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Eine neuere Richtnng in der politischen Oekonomie 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Zustände in der 
menschlichen Gesellschaft durch Erforschung der Einzel-
gebiete der allgemeinen Kenntnis zugänglich zu machen. 
Die vorliegende Arbeit will zu diesen Bestrebungen 
einen bescheidenen Beitrag liefern. Der Verfasser hat 
seinen Zweck erreicht, wenn der Leser durch die 
Lektüre des Buches ein abgeschlossenes Bild von den 
Verhältnissen, in denen die Harzer Berg·leute leben, -
von ihrer ökonomischen Lage und ihrer Stellung dem 
Arbeitgeber geg·enüber - erhält. 
Um das Bild zu einem der Wirklichkeit möglichst 
nahekommenden zu "gestalten, wtmlen Umfragen bei 
den Arbeitern selber nach ihren Verhältnissen , bei 
Bergbaubeamten und anderen sachkundigen Personen 
angestellt. Die die Arbeits- und Lebensbedingungen 
der Berg- und Hüttenleute behandelnden Abschnitte 
der Schrift beruhen zum grössten 'l'eile auf einem im 
Frühjahre 1890 auf die genannte Weise gesammelten 
Materiale. Anderes konnte der Verfasser, der selbst 
Harzer ist, aus eigener ]jJrfahrung hinzufügen. Die 
Quellen für den historischen Teil der Abhandlung wurden 
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I. Umfang und Art des Oberharzer Bergbaues. 
Arbeitgeber. 
Der Bergbaubezirk, auf welchen sich die vorliegende 
Abhandlung erstreckt, umfasst den grösseren 'reil des 
bei einer durchsclmittlicheu Höhenerhebung· von 500 
Metern westlich vom Brocken gelegenen, seit Jahr-
hnnderten wegen seines Mineralreichtums berühmten und 
wegen seiner Na,turschönheiten häufig besuchten Ober-
harzes. Es g·ehören zu seinem Gebiete die sieben Ober-
lmrzer Bergstädte Clausthal, /':ellerfeld, St. Andreasberg, 
Altenau, Lautenthal, Grund, Wildemann und einige 
kleinere Ortschaften (Buntenbock, Bockswiese, Halmen-
klee, Schulenberg 1, welche an erstere unmittelbar an-
grenzen. Das gesarnmte in dem Bereiche dieser Städte 
und Orte liegende Bergbaufeld hat einen Flächenraum 
von 2, 7 0 1\feilen nn<l- nach dem Ergebnisse der Volks-
zählung vom 1. Dezember 1885 - eine Einwohnerzahl 
von 27 482 Seelen. Es wird durch den an den Brocken 
sich ansebliessenden Bruchberg, einen bis nach der 
Fabrikstadt Osterode am Westabhang·e des Oberharzes 
streichenden Gebirg·sriicken in das sog. reservierte Feld 
mit dem Mittelpunkte Clansthai und in ein Bergbaufeld 
bei St. Andreasberg geschieden. 
Ersteres - das Clausthaler Feld - hat sich <ler 
preuss. Fiskus durch Artikel XVI der König I. V erord-
nung vom 8. l\Iai 1867 "hetr. die Einführung des Allg. 
Preussisclten Berggesetzes in das Gebiet des ehemaligen 
Königreichs Hannover" zu alleinig·er bergbaulicher Aus-
nutzung vorbehalten. Der frühere auf die im 16. Jahr-
hundert im Harze erlassenen Bergbaufreiheiten sich 
stützen!le gewerkschaftliche Bergbau ist damit für diesen 





Zusammen: 20 529 t im Werthe von 3 649 148 Mk. 1) 
1) V ergl. Anlagen zu den Stenogra11hisehen Berichten über 
die Vel'lmn<llungen <les Hauses der Abgeordneten. 2. Session. 




Das Oberharzer Erzlager ist wie der Berg-
baubezirk durch den Bruchberg in zwei 'reile geschieden: 
einerseits in das Clausthaler, andererseits in das St. 
Andreasberger Ganggebiet. Das erstere nimmt seinen 
Anfang an der sog. "steilen Wand" am Fusse des 
Brockens und streicht von hier aus nach Westen, sich 
allmählig immer mehr verbreiternd. Es erreicht seine 
grösste Ausdehnung zwischen den Bergstädten Grund 
und Lautenthai und verläuft von hier; aus allmählig·. 
Das Andreasberger Ganggebiet liegt am südwestlichen 
Abhange der Brockengranitmasse. 
Beide Ganggebiete werden, wie der Name andeutet, 
durch grössere zwischen die nutzbaren Fossilien ge-
schobene Massen tauben (}esteins in Erzgänge geschieden. 
Diese sind dnrcl! die Gruben, deren Zahl zur Zeit 15 
beträgt, bis zn einer 'riefe von 800 Metern dem Abbau 
erschlossen 1). 
Die gewonnenen Mineralien werden nach der Auf-
bereitung, d. i. der mechanischen Reinigung und Aus-
sonderung der Bergwerksmineralien in den Aufbereitungs-
anstalten auf den vier Oberharzer fiskalischen Hütten 
zu Clausthal, St. Andreasberg, Lautenthai und Altenau 
verhüttet d. i. zu Metallen verschmolzen. 
Hinsichtlich der Ver w a I t n n g ist der Oberharzer 
Bergbaubezirk, in die drei Berginspektionen Clausthal, 
:SilbernaaH:lrund und Lautenthai und in vier den an-
geführten Hiitten zugehörige Hüttenämter eingeteilt. 
Die Oberaufsicht über den Betrieb der Werke führt 
das Oberbergamt Clausthal. 
1) Die im Betriebe stehenilen Werke siml: 
1. Im An<lreasherger Revier: Samson. 
2. Im Claustlmler Revier: K<inig·in Marie, Georg Wilhelm, 
Eleonore, Rosenhof, Juliaue Sophie. 
3. Im Lautenthaler Revier: llfaassener Sehacht, Schwarze 
Urul1e, Güte des Herrn. 
4 Im Bockswieser Revier: Herzog August, Johann Friedrich. 5: Im Silbernaal er Revier: Haus Braunschweig, Ernst August. 




Der Reingewinn des Oberharzer Blei- und Silber-
bergwerkshaushalts betrug in den Jahren 1868-73 im 
Durchschnitte 600 COO Mk. jährlich, stieg im Jahre 
1874 auf mehr als 11/z Millionen Mark und hielt sich 
bis in die achtziger Jahre hinein im Durchschnitte auf 
der Höhe von einer Million Mark jährlich. 
Im V er laufe der letzten Jahre entstand jedoch 
ein bedeutender Ausfall in der Einnahme dadurch, dass 
"behufs Ausführung bezw. Weiterführung von Neuan-
lagen und sonstigen Arbeiten zur Erhöhung und Sicher-
stellung des künftigen Betriebes" beträchtliche Auf-
wenclungen erforderlich waren. Der gesammte Oberharzer 
Blei- und Silberbergwerkshaushalt bedurfte im Betriebs-
jahre 1887/88 eines /':uschusses von 122 661 Mark, 
dagegen schloss er im Betriebsjahre 1888/89 mit einem 
rechnungsmässigen Ueberschuss von 364 791 Mark ab. 
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2. Die Arbeiterbelegschaft beim Oberharzer 
Bergbau nach den Resultaten der staatlichen 
statistischen Erhebungen. 
A. Resultate der J;~nqnete vom 1. Oktober 1877. 
Statistische Erhebungen über die Arbeiterbeleg-
schaft der ·werke wurden im Oberbergamtsbezirke 
Clansthai zum erstenmale am 1. Oktober 1877 ange-
stellt. Sie erstreckten skh auf die Verteilung der 
Belegschaft nach der Art der Beschäftigung, nach dem 
Lebensalter, nach Dienstjahren, sowie auf den Familien-
stand, den Besitzstand der Arbeiter an Häusern, Feld 
und Vieh und auf W ohnungsverhältnisse. 
Da die Resultate der Erhebungen über den Besitz-
stand der Arbeiter an Häusern, Feld und Vieh sowie 
über die Wohnungsverhältnisse im II. Gapitel dieser 
Abhandlung eingehende Berücksichtigung finden werden, 
so beschränke ich mich an dieser Stelle auf die Er-
örterung der ilbrigen Resultate der Erhebunwm, natilr-
lich nur, soweit sie auf den Oberharz Bezug haben. 
1. Die aktive Belegschaft der gesammten Ober-
harzer Werke betrug 4690 Personen. Hiervon entfielen: 
3900 (83,15 %) auf die Bergwerke 
790 (16,85 %) auf die Hütten. 
In diese Zahl sind die eigentlichen Arbeiter und 
die technischen, auf 14tägige Kündigung angestellten 
Gruben- und Hüttenbeamten einbegriffen, dagegen fandmi 
die bei den betreffenden \Verken thätigen, auf Lebens-
dauer angestellten Staatsbeamten (Direktoren, Inspek-
toren, Schichtrneister, Reclmungsfti.hrer und andere Ver-




a. Die Belegschaft auf den Bergwerken setzte 
sich nach der Art und Weise der Beschäftigung zu-
sammen aus: 





376 Arbeiter ü.ber Tage (Gaipelwächter, 
Tagelöhner, Handwerker etc.). 
Gesammtzahl: 3900 Mann. 
Das Lebensalter der Belegschaft. auf den Berg-
werken lag zwischen 12 und 79 Jahren. 
Die Anzahl der jugendlichen Arbeiter unter 
14 Jal1ren betrug 186, zwischen 14 und 16 Jahren 322, 
zusammen also 508. Von den Arbeitern im Alter von 
17 bis 20 Jahren entfielen auf den Jahrgang 90 bis 
95 Köpfe. Der Jahrgang 21 hatte wegen Ansfalles 
durch die zur Militärdienstpflicht Herangezogenen nur 
noch 65, die J tthrgänge 22-25 nur 64 Köpfe im 
Durchschnitte. Zwischen 26 und 30 J alwen stieg (ler 
Jahrgang wieder auf 73 und zwischen 31 uncl35 ,hl1ren 
auf 76 Köpfe. In dieser Höhe hielt sich die Zahl bis 
zum 50. Lebensjahre. Hierauf erfolgt ein abermaliges 
Steigen, indem auf die Jahrgänge 50-55 je 84 Köpfe 
entfallen. Diese merkwürdige Erscheinung ist darauf 
zurückzuführen, dass die Gesammtzalü der Belegschaft 
in der früheren Zeit eine etwas grössere war , als in 
dem Jahrzehnt, welches der Enquete unmittelbar 
voranging. 
ln den I1ebensjahren 56-60 betrug die Zahl Ller 
Belegschaft nur noch 56 Köpfe pro Jahrgang, zwischen 
61 uml 65 Jahren 30 und zwischen 66 und 70 nur 
8 Köpfe pro Jahrgang. 
Ein Alter von 71-75 Jahren hatten nur noch 
12 Mann, und ein höheres Alter 6 Mann bei den Berg-
inspektionen Clansthai und Lautenthal, wovon 3 im. 




Eine Vergleichung dieser Verhältnisse mit denen 
anderer Bergbaureviere, namentlich den Kohlenrevieren 
ergiebt, dass die höheren J.,ebensjahre zur Zeit dieser 
Enquete bei der Belegsehaft der Oberharzer Werke 
weit stärker vertreten waren als bei jenen 1). Hin-
sichtlich des bergmännischen Dienstalters waltetß ein 
ähnliches Verhältnis wie bei den Lebensjaht·en ob. Die 
Mannschaft mit weniger als fünf Dienstjahren erreichte 
die höchste Zahl von 746, nicht ganz 1/.,., der Beleg-
schaft. Ein Dienstalter von 5-10 Jahren hatten noch 
488 Mann, von 11-15 ,Jahren jedoch nur noch ::338 
Mann. Von hier ab bis zu 26 Dienstjahren bleibt die 
Zahl annähernd gleich, um sich bei 36-40 Dienstjahren 
wieder auf 35!:l zu erheben. Von 41 Dienstjahren er-
folgt ein Htetiges Sinken (ler Arbeiter,r,;thl: ein Dienst-
alter von über 50 Jahren hatten noch 122 Mann (in Saar-
brücken nur ein Grubenheamter), von welcher ~ahl 6 
ein Dienstalter von über 60 .T ahren aufweisen konuten 
(das höchste hierunter war G5 Jahre). 
b. Auf den Hüttenwerken waren 35 jng·mHUiche 
Arbeiter beschäftigt, wovon 2 unter 14 JahreiL Die 
Zahl pro Jahrgang steigt bis zum 21. Lebensjahre, 
nimmt dann bis zum 25. etwas ab, steigt vom 26. bis 
30. Lebensjahre auf das Maximum und nimmt von hier an 
zuerst allmählich, vom 35. Lebensjahre jecloch schon 
stärker ab. Ein r~ehensalter von mehr als 60 Jahren 
hatten noch 21 Mann, wovon 2 anf der Hütte zn 
Altenau 70 bis 75 .Jahre alt wareiL 
Das Verhältnis hinsichtlich der älteren Jahrgänge 
war also hier nicht so günstig wie bei den Bergwerken. 
In Betreff des hiittenmännischen Dienstalters waltete 
ein ähnliches Verhältnis wie bei den Lehensjahren ob. 
1) Auf den fiskalischen Steinkohlenwerken bei Sa:trbrücken 
hatte bei einer Belegschaft von 23,3':l8 Mann am 1. Deecmber 1875 
der Jahrgang 70 nur 6 Köpfe; der älteste Bergmann hatte ein 




c. Den Familienstand der Arbeiter, bei welchem 
jedoch nur die zu ernährenden Angehörigen berück-
sichtigt sind, bildeten 2891 Ehefrauen, 4493 Kinder 
unter und 1129 von über 14 Jahren, 310 zu e.rnährende 
Mütter oller Väter uncl 63 desgleichen Geschwister, 
zusammen also 888(} Köpfe. Die berg- und lü"ttten-
männische Bevölkerung betrug hiernach also naJtezu 
14,000 Seelen. 
Auf einen Mann der Belegschaft kamen nicht 
ganz 2 zu ernithrende Angehörige rin Saarbrücken 22/5) 
und anf eiue Familie (einschliesslich der Witwer) etwa 
2 zn ernährelHle Kimler (in Saarbrücken etwa 3). 
Von der Belegschaft waren incl. der \Vitwer mit 
Kindern 2940 (fast 63 %) verheirathet (in Saar-
brücken 60 % ). 
B. Resultate der statistischen Erhebungen 
vom 1. December 18~5 1). 
Die Resultate der am 1. December 1885 ange-
stellten Enquete weichen von den vorhergehenden nicht 
unwesentlich ab. 
Die Belegschaft auf den Bergwerken ist von 
3900 auf 3790 Mann gefallen, dagegen die auf den 
Hütten von 790 auf 804 gestiegen 
Hinsichtlich des Lebensalters ist zunächst be-
merkenswert, dass die Altersklassen von 12 bis 14 
Jahren bis auf 12 bei der Berginspection Lautenthai 
beschäftigte Knaben weggefallen sin<l. Es erklärt 
sich hieraus auch die nicht unbedeutende Ahnahme der 
Bergarbeiter, zu denen die schulpflichtigen fast aus-
schliesslich in den Aufbereitungsanstalten beschäftigten 
Jungen zugezählt sind. 
Von den übrigen Lebensalterstufen sind nur noch 
Interesse die über 60. 
1) Das Ergebnis einer am 1. Deeember 1880 angestellten 
Enquete übergehe ich, da dasselbe nur unbedeuten<le Verschieden-




Zur Orientirung über die Zahl der diesen ange-
hörenden Arbeiter diene folgende Tabelle: 
Es standen im Alter von 1) : 
,Jahren ' 60
1
61 62 6316J 65,~6~67 68169 d73 74175 iiber 70 71 7f> 
Arbeiter: r* 52,25~~9/20[23/Sig 6 5 12 4 4 1 1 1 2 
Hinsichtlich des Dienstalters weichen die Resultate 
von denen aus dem Jahre 1877 so wenig ab, dass ich 
dieselben ganz übergehen kann. 
Was den Familienstand betrifft, so ist bemerkens-
wert, dass die Zahl der Kinder unter 14 Jahren von 
4493 auf 483>-l gestiegen, dagegen die Zahl der zu er-
nährenden Kinder über 14 .Tahre von 1129 auf 775 
gesunken ist. 2) 
1) Zur Vergleichung der Zrthl !ler in einem hiiheren Alter 
als 60 J rthre stehenden Arbeiter mit <lenen 1tndercr Berghaubezirke 
diene folg·ende liebersieht über die Beleg·schaft rtuf <len lGinigl. 
Steinkohlengruben zu Snnrlnüeken in rlemselben Lebensalter, wobei 
zu berücksichtigen ist, <lass die letztere um f rt s t sieben m rt I so 
stark ist, als die der Oberlutrzer Berg·werke: 
__ Ja~~~~--~~ ~-l~H211 f~.~~~6!/l(i5/l(i6 G7~1~~~~~>DI~~~~~l 7:~~~~ 74 751 ü~~·-
Arbeiter: 2ßl4/19.2l 1111 8 7 4 31 {i 3 1 H - - 1 2 I I , I I 
Die älteren Jahrgänge waren also auch bei 1lieser Erhebung 
beim Ollerharzer Bergbau weit stärker als bei dem staatlichen 
Steinkuhlenberg·lmu bei Srtarbriicken. 
2) Bei !len Steinkohlengruben zu Saarbrücken war !lie Z1thl 
!ler KiJ111er unter H J1thren von 35 1()7 auf 480Hl, die Zahl der 




3. Das Verhältnis zwischen Angebot und 
Nachfrage nach Arbeitskräften in geschichtlicher 
Entwickelung und jetziger Gestaltung. 
Wie der Pastor Henning Calvör 1 ) durch die sorg-
fältigste Sichtung des gesammten über den Ursprung 
des Harzer Bergbaues existierenrlen Quellenmaterials 
nachgewiesen hat, nahm der Bergbau am Oberharze 
um die l\fitte des dreizehnten Jahrhunderts seinen 
Anfang. 2) 
1) Henning· Ualvör, geb. Oktober 168G zu Silstedt in der 
Gmfschaft vVernigerode, Wl\l' von 1713 als Conrektor, von 1725 
al~ Rektor um Gymnasium zu Clansthai thätig·. Von Ende 1729 
bis an seinen 'l'od (1766) yersah er dtts Pftwramt zu Altenau. 
Seine Hauptwerke sin<l: 
1. "Acta histor. chron. meclmniea circa metallurgiam in Her-
cynia superiori oder Historisch Chronologische Nachricht und 
praktisd1e Beschreibung tles l\'l:aschinenwesens im Harze." 
2 B<le. 17(iß. 
2. "Historische Nachridtt von der Unter- unü gesammten Ober-
barzischen Bergwerke erstem Aufkunft his zum Schluss im 
.Jahre 1760. 1. Bd. l7G5. - Dtts letztere Werk bil<let die 
gesdlichtlieho Erganznng zu ersterem. 
2) CalYör stützt sich, indem er die bis zum Erseheinen seines 
vVerkes herrschende Ansieht, dass üer Be1·gbau am Oberharze be-
reits in <ler er;,ten Hälfte des 11. Jahrhunderts seinen Anf<tng ge-
nommen habe, zurüekwei;t, hauptsäeblich auf folgcnüe nrknmlliehe 
Beweise: 
1. Heinrich der Liiwe wurrle im Jahre 1157 von Frie<lrieh I. 
mit der Harzforst belehnt; eine Nachricht über Bergwerke 
in <ler Harzforst ist in llem Belelmnngshriefe nicht enthl\lten. 
2. Bei <lem im hhre 12013 erfolgten Verteilungsreces:;e <ler von 
Herzog Heinrich dem Löwen hinterlassenen Länder unter 
seine B Söhne geschieht eines Berghaus am Oberharze 
gleichfalb keiner Erwähnung. Vgl. hierüber: Rhetmeyer, 
Braunsehweig-Liinelmrgisehe Chronik Bd. 3, pag. 421. -
Scheidt, Origines Guelficae T. 3, pag. G26. Lenekfeltl, An-
tiquitates Blankenb. pf\g. 2. 
3. In der Urkunde vom Jf\hre 1235, llurch welche Otto 1mer 




Bereits nach einem Säcnlum seines Bestehens, im 
.Jahre 1348, kam er infolge der unter dem Namen "der 
schwarze Tod" bekannten Pest zum Erliegen. 
Die Geschichte der Entwickelung des Bergbaues 
in dieser ersten Periode seines Besteheus entzieht sich 
unserer Kenntnis, da die wenigen Nachrichten, die nns 
über diese Zeit erhalten sind, ansser den Urkunden, 
welche nachweisen, dass Bergban getrieben wurde, in 
das Gebiet der Sage gehören. 
\Veit deutlicher ist das Bild, das sich uns nach 
Wiederaufnahme des Bergbaus zu Beginn des 16 . .Jahr-
hunderts bietet. 
Um weg·en der steigenden Nachfrage nach edlen 
Metallen den Bergban zu befördem, hauptsächlich abt~r, 
um die wrgen der <Hinnen Bevölkenmg des Harzes 
unzureichenden Arbeitskräfte zu ~~rgänzen, erlassen die 
Landesherren Bergbaufreiheiten 1) tiir <len Harz, welche 
burg belehnt wunle, ist zugleich die Uehertragung· des 
"Zehnten" am Rammelsberge auf Ot.to enthalten, dagegen 
fehlt in derselben jede :Nachricht über Berg·hau am Obe~·harze. -
Die erste Urkunde, wekhe auf das Bestehen von Berghau 
im Oberharze hindeutet, ist ein im .T ahre 1271 unter dem 'rite] 
.jura et lihertates silvanurum" von Herzog Albrecht dem Grossen 
von Braunschweig erlassenes Berg·gesetz. V gl vVagner, t·orpus 
juris metallici pag. 1021. - Leilmitz, Snipt. Rer. Brml:-;Yil'. T. 3 
pag. 535. - Heineceius et. Lcuckfel!l, S()ript. Rer. Germ. pag. 202. 
Arntlt, wekher in tler Einleitung· zn tlem von ihm hcmns-
gegebenen Allg. Preuss. Berggesetze (Halle 1885) S. 32 unter 6 
sagt: "Die Harzer Bergwerke, welche um das Jahr 1000 von frän-
kischen Bergleuten cntdcekt nlHl aufgenommen worden sind," hat 
hierbei wohl nnr den Berg·bau am ltttmmelsberge im Auge, der 
indes glcil'hfalls nicht von fränkischen Bergleuten entdeckt, wahr-
scheinlich aher von nach Goslar berufenen, des Bcrglmus kundigen 
Franken in lebhaften Betrieb gebracht ist. 
1) Diese sind: 
1. Gräflich-Holmstein'sche Bergfreiheit fiir die Berg·werke in 
tler Grafschaft Lauterberg, Sonntag mu·h Yiti 1521. Uf. 
( 'alvör, historisch·ehronolog. Nt<chrieht p. 216. - Gatterer, 
Anleitung, den Harz und andere Gebirge mit Nutzen zu 




fremden Ansiedlern überaus günstige Niederlassungs-
bedingungen stellten. Daneben geben sie das Schürfen 
nach Erzen zu eigenem Gewinn geg·en Abgabe des 
Zehnten von den producü'ten Erzen frei. 1) 
sehaft Lauterberg mit dem zugehUrigen St. Andreasberg 
fiel nach Herzog Albrechts des Grossen von Braunschweig 
Tode (1279) an dessen älteren Sohn Heinrich den wunder-
lichen von G-rubenlmgen. Einer s2iner Nachkommen verlieh 
sie wiederverkänflieh den Grafen von Hohnstein, (Rhetmeyer, 
'r. I. pag. ö-!!J). Als diese im Jahre lMJa ausstar!Jen, fiel 
die Grafschaft Hohnstein rm Herzog vVolfgang von Gruhen-
lmgen, später mit (]er gesannnten Grubenhagen'schen Erb-
schnJt <tn <las Clmrhaus Hannover. 
2. Bergfreiheit Heinrich <les Jüngeren von Braunschweig für 
die Bergwerke am Harze, zu G-ittellle im Grnn<le und zu 
Zellel'feld, 1\iontag nach Quasimmlogeniti 1532. Calvör, pag. 
217. - G-atterer, T. II. pag. 103. 
3. Bergfreiheit Heinrichs <les .Jüngeren von Braunschweig für 
die Berg·sta<lt Clamthal vom 11. Juni 1554. Cf. Calvör, 
pag. 20. - G-atterer, T. II. pag. 1013. vVagner, c>rpus 
pnri~ met. pag. 1061. 
1) Die Rechte, welche sie tlen Bewo1mern des Harzes ein-
ränmen, htssen sich in folgende Punkte znsannnenfassen: 
1. Freies bürgerliches Gewerbe und freien J\l;trkt in den 
Hergstii<lten; 
2. Freiheit von Abgrthen un<l lanrlesherrlisdJcn Dienstbarkeiten; 
3. Forstzinsfreies Holz aus den herrsdmftliehen \\T al<lungen, 
zum Herg·bau, zu den Hüttenwerken un1l \Volmhänsern; 
J. G-elegenheit zu Acker- und Wiesenbau; 
5. Eigene Uivil- und Berggerichte; 
6. Freien und sicheren Ein- und Abzug : 
7. J<}rlassung t~m Zehnten vom Gewinn des Bergbaus auf ge-
wisse Zeit; 
R. :\Iil1lerung <les VorkaufsrechteB an 1len vroducicrten Erzen. 
( ;f, 1\'Ieyer, Versuch einer Geschichte !ler Bergwerksverfassung 
nn<l 1ler Bergre<;hte des Harzes im Mittelalter Eisenach 1817. 
Die er:lten Anfänge der Bergbaufreiheit finden sich nach der 
allgemein verbreiteten Ansicht in Deutschland zu Beginn des 
12ten Jahrhunderts (Cf. Klostermann, Bergrecht, pag. 12). Um 
die 1\Iitte des l~ten Jahrhunderts finden sie sich als ein weit ver-
breitetes Recht in Meissen, Mähren und Niederungam. Zu Ende 
desselben Jahrhunderts war dieses ursprünglich lokale Gewohnheits-




Diese Lockmittel zur Ansiedelung bewirken, dass 
Bergleute in grosser Zahl aus Böhmen, vom Erzge-
birge etc. in den Harz wandern und daselbst den An-
lass zur Gründung einer Anzahl der Oberharzer Berg-
städte geben. Auch Gewerken, zu denen namentlich 
die reichen Stä(lte l\bgdeburg, Lübeck und Bremen 
gehörten, fanden sich in l1inreichender Zahl zur Auf-
nahme neuer Gruben und "es begann ein lustig Schürfen 
und Muten"; der schnell anwachsenden Bevölkerung 
bot sich dadurch reichliche Gelegenheit zur Beschäftigung. 
Dieses Gleichgewicht zwischen Angebot und Nach-
frage nach Arbeitskräften blieb bis zu Beg·inn des 
dreissigjährigen Krieges constant. Letzterer hatte da-
gegen im Gefolg-e, dass, um den fortwährenden kriege-
rischen Beunrnhigungen zn entgehen, die Gruben von 
Die Bergfreiheiten sollen sich mwh der Theorie von Achen-
lmch, <ler sich Dernlmrg, Stobbe und andere anschlossen, aus den 
I{echten der Gemeindegenossen an <ler Allmende gebildet haben. 
Cf. Achenbach, Deutsches Bergrecht, pag. 70 ff. - Dernhurg, 
Privatrecht, III. Auflage, I. pag. 633. - Stobbe, H}tndlmch des 
Privatrechts, II. Auflage, pag. 579. 
Dieser Ansicht tritt Arndt in der Einleitung· zn dem von 
ihm hemnsgegebenen Allg. Preuss. Berg·gesetze (Halle 1885) pag. 
37-40 entgegen, indem er, was den Harz betrifft, mit Recht 
l1ervorhebt: 
1. "Die Harzer Bergordnungen unterscheiden in lwiner 'Veise 
zwischen Gemein- un<l Privatland. Auch auf letzterem durfte 
jeder - die Erlaubniss des Regalherrn vonmsgesetzt -
Bergbau treiben. 
2. Die Bergwerke im HMze gehörten dem Könige und 1len von 
diesem Beliehenen, aber nicht den Grundbesitzern. Die 
Berg·lente sind Fremde (ursprüng·Iich Franken), und nicht 
Gemeindegenossen, <lie auf der Allmend Bergbau treiben" etc. 
Ich kann mich <len Ausführungen von Amdt nur anschliessen. 
Ich habe in den Harzer Bergo]'(lnungen keine Anlmltspnnkte ge-
funden, welche das Hecht, Bergbau zu treiben, von der Gemeinde-
zugehörigkeit abhäng·ig machen. Dass ferner <lie ersten Berg·leute 
(wahrscheinlich von Otto I. berufene) Franken gewesen seien, er-
scheint nach dem von den Harzer Bergleuten gesprochenen frän-




den Gewerken, der Harz von dem grössten Teile der 
Bevölkerung verlassen wurde. "Die Bergleute ver-
liefen sich", wie Honemann in seinen Harzalterti.i.mern 
treffend bemerkt. 
Der Mang·el an Arbeitskräften, der hierdurch ein-
trat, war so bedeutend, dass der Bergbau fast ganz 
zum Er\ieg·en kam. Der Uebelstand wunle um so 
grösser, als sich nach Beendigung <les Krieges keine 
Gewerken zur vViederaufmthme der unbebaut liegenden 
Gruben fanden. Denn die bei dem damaligen Stande 
der 'l'echnik am leichtesten zu gewinnenden Erze waren 
bereits abgebaut, ein Grubenbau in die Tiefe änsserst 
·kostspielig. 
Es griff, <liesem N otstaiHle abzuhelfen, die Be-
völkerung des Harzes selbst mit Geldmitteln ein. Sie 
erklärte sich auf Anregung des Berghauptmanns v. d. 
Busche bereit (1702), eine auf Bier, Wein und Brannt-
wein gelegte Accise behufs Gründung einer Bergbau-
kasse freiwillig zu übernehmen. Diese sollte den Zweck 
haben, die Interessen des Bergbaus zu fördern, in erster 
Reihe, Versuchsbane mit Geld zu unterstützen. 1) 
Der mit dem lütssenaufwa,nde erzielte Erfolg über-
traf selbst die kühnsten Erwartungen; Gruben mit den 
reichsten Erzmitteln wurden dem Abbau erschlossen. 
Es erwiesen sich indes diese günstigen Erfolge 
bei dem Bergbau von keiner nachhaltigen Dauer, da 
eine grosse Zahl der zu neginn des achtzehnten Jahr-
hunderts erschürften Gruben bereits gegen l\1itte des-
selben in den Erzanbrüchen nachlies. 
1) In der von Kurfürst Georg Ludwig· unterm 13. April 1703 
€rlassenen Bergresolution Art. 23 heisst es in Beziehung aui die Kasse 
"ein anderes nicht als die Aufnahme Unserer Bergwerke und aller 
derjenigen, welche davon ihre Nahrung und Iebensunterhalt haben 
müssen, die conservation unserer Bergstädte und aller deren Ein-
wohner, also blos und allein das allgemeine Beste intendiret wird, 
die von vormelten Anlagen aufkommend(Gelder zu keiner anderen 
Bellaufe als da,von Bergwerke zu Gute verwendet werden Rollen." 




Die Ueberfülhmg, welche infolge dessen in dem 
Arbeiterpersonale eintrat, war so bedeutend, dass man 
einen 'l'eil desselben in die Miliz stecken musste. 
Es gesellte sich als ein weiteres Hemnis für das 
Gedeihen des Berg·baus hinzu, dass man bei dem Mangel 
einer fortgeschrittenen Grubentechnik des Grundwassers 
in den Schächten vielfach nicht Herr wurde. Auch 
übte der siebenjährige Krieg einen nachteiligen Einfluss 
auf die Entwickelung des Berghaus aus. 
Erst durch die Anlage des "tiefen Georgstollens" 
(1777 -79), der die meisten Gruben vom Grundwasser 
befreite, gelang es, den Bergbau von neuem zu beleben. 
Da indes wegen der bedeutenden technischen An-
lagen das znr Bebauung· <ler Gruben erforderliche Be-
triebskapital be<leutend in die Höhe gegangen war, so 
bestand auf Seiten der Gewerken keine grosse Neigung 
mehr, sich an der Ausbeutung der nur noch in grösseren 
Tiefen ergiebigen Gruben lebhaft zu beteiligen. 
Auch in der gewerkschaftlichen Verfassung· traten 
erhebliche Missstände hervor. Neben schwindelhaftem 
Handel mit Kuxen wurden diese oft bis in 'l'ausendstel 
hinein g·eteilt. 
Diese Uebelstände blieben auch auf das Verhältnis 
zwischen Angebot und Nachfrage nach Arbeitskräften 
nicht ohne Einwirkung. Diese äusserte sich in einem 
seit Beginn unseres Jahrhunderts anhebenden über die 
Bedürfnisse weit hinausgehenden Anwachsen des Ar-
beiterpersonals. Ein solches bedingten aussm· den ge-
schilderten Missständen die eine intensivere Ausnutzung 
der menschlichen Arbeitskräfte zulassenden Fortschritte 
in der Technik des Bergbaubetriebes. Namentlich wurde 
durch die Einführung der einmännischen Bohrarbeit an 
Stelle der bis dahin gebräuchlichen zweimännischen 
seit dem ersten Viertel unseres J ahrhundP-rts die Aus-
nutzung der Kräfte der bei der Gewinnung des Ge-





Die überzähligen Arbeiter wurden von englischen 
Agenten angeworben, um in überseeischen Ländern, 
namentlich in Brasilien für englische Bergwerksgesell-
schaften zu arbeiten. Im Vordergrunde der letzteren 
steht die allgemeine Bergwerksgesellschaft (General 
J\~Iining Association) zu London. Ihre Werbungen, be-
zweckenr1 Harzer Arbeiter für den Bergbaubetrieb in 
der Provinz Minas Geraes (San Joze) zu gewinnen, 
veranlassten in den Jahren 1827 unu 1831 etwa 50 
Bergleute zur Auswanderung. Da gute Nachrichten 
von ihnen in das Mutterland gelangten, fand ihr Beispiel 
llald häufige Nachahmung. Zu den bereits erwähnten von 
den Auswanderung·slustigen aufgesuchten Ländern ge-
sellten sich noch 'rexas und andere Staaten der nord-
amerikanischen Union. Als später die glücklichen 
Erfolge in den Goldländern einen neuen Sporn zur 
Auswanderung boten, war Südaustralien das Ziel der 
Fortzügler. Ihre Zahl stieg im Jahre 1848 auf 77 
Arbeiter mit 220 Angehörigen und erreichte 1850/51 die 
Höhe von 250. 
Die Verwaltung suchte den Arbeitern üie U eber-
siedelung in rlie üllerseeischen Länder durch Gewährung 
des Ueberfahrtsgelcles und durch angemessene Unter-
stützungen zu erleichtern. Dagegen vermierl sie zwangs-
weise Ahlegungen von Arbeitern wegen Ueberfülle 
des Grnbenpersonals. Dadurch sowie weil ihre An-
nahme und Entlassung von der Zustimmung der Berg-
behörde abhing, erlangten rlie Bergleute gewisser-
massen die Stellung von Staatsbeamten. Die Annahme 
von Arbeitern erfolgte unter cler stillschweigenden 
Voraussetzung, dass die Behörde die Verpflichtung über-
nehme, für den zur Arbeit herangezogenen Bergmann 
bis an sein Lebensende zu sorgen. 
Eine oft von der Bergbehörde augewandte ]Hass-
regel, überzähligen Bergleuten anderweitige Beschäftigung 
zu geben, bestand darin, class sie einen rreil derselben 




solche Ausgleichung zwischen dem Arbeiterpersonale 
des Bergwerkshaushaltes einerseits und des Forsthaus-
haltes andererseits wurde dadurch besonders erleichtert, 
dass beide Verwaltungszweige in einem Berg- und 
Forstamte zu Clansthai vereinigt waren. 
Da indes seit Beg·inn der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts der Bergbau wegen Mang·el an \Vasser, 
seinem Lebenselemente, noch weiter zurückging, war 
auch dieses Aushülfsmittel nicht mehr geeignet, ein 
Gleichgewicht zwischen Angebot und Nachfrage nach 
Arbeitskräften herzustellen Wir tinden daher in dieser 
Zeit das Bestreben bei den Arbeitern hervortreten, in 
anderen Bergbaurevieren des Inlandes lohnendere Be-
schäftigung zu suchen. Doch gelang ihnen hier die 
V erbesRerung ihrer Lage häufig· nicht; wenig·stens deuten 
Nachrichten, dass nach Westfalen ausgewanderte Berg-
leute nach kurzer Zeit in ihren Erwartungen ge-
täuscht in die Heimat zurückkehrten , darauf hin. 
Fanden sie auch in Westfalen einen höheren Arbeits-
lohn, so glich die durch den Wegfall mancher Pri-
vUegien (z. R. einer billigen Kornlieferung), höhere 
Mietpreise etc. verteuerte Lebenhaltung diesen Vorteil 
wieder aus. Auch wird die Liebe zur Heimat, die 
Sehnsucht nach den Bergen, wie sie dem Harzer in 
hohem Masse eigen ist, auf den Entschluss zur Rück-
kehr in den Harz häufig eingewirkt haben. 
Die Bergbehörde nahm die freiwillig gegangenen 
Arbeiter trotz der Ueberfüllung in dem Grubenpersonale 
·wieder anf. Diese befremdende Erscheinung findet 
darin ihre Erklärung, dass die Bewohner des Harzes 
von jeher ein Recht auf Beschäftigung bei dem dortigen 
Bergbau zu haben glaubten. Da die Rergfreiheiten und 
die Bergordnungen hierüber keine Bestimmungen ent-
halten so stehen wir hier ohne Zweifel einem Gewohn-
' heitsrechte gegenüber. 
Seit Beginn der zweiten Hälfte unseres .T ahr-





von Arbeitern in überseeische Länder nur noch ver-
einzelt auf; sie beschränkten sich in den beiden letzt-
verflossenen Decennien auf einige wenige Fälle. 
Charakteristisch ist dagegen für diese Zeit, dass 
der Nachwuchs der Bevölkerung sich nicht mehr in 
dem Masse zur Beschäftigung beim Bergbau bereit fand, 
als es bis zum Beginn der siebziger Jahre der Fall 
war. Der Umstand, dass der Harz durch den Ban 
mehrerer Bahnen dem Verkehre zugänglicher gemacht 
wurde, trug wesentlich dazu bei, dass der Bergmann 
mit dem flachen Lande mehr Fühlung erhielt und seine 
Söhne häufiger zu auswärtigen Meistern in die Lehre 
schickte. 
Ein Mangel an Aufbereitungspersonal zum Zer-
kleinern und Concentrieren der Erze machte sich be-
reits Mitte der Sechziger Jahre infolge neuer bedeuten-
der Erzanbrüche bei den Gruben des Clausthaler Reviers 
fühlbar. Die Bergbehörde fasste daher den Entschluss, 
eine grosse Aufbereitungsanstalt im Clausthaler Thale 
zu errichten, die sämmtliche Pochwerke des Clausthaler 
Reviers (13) vereinigte und auf den Fortschritten cler 
modernen Maschinentechnik beruhend, einen grossen 
Teil der früher in den Pochwerken zur Anwendung 
kommenden Handarbeit verdrängte. Gleichwohl liegen 
die Verhältnisse zur Zeit so, dass bei der Aufbereitung 
die Nachfrage nach Arbeitern das Angebot noch über-
steigt; bei den Gruben sowie bei den Hii.tten halten 




4. Rückblick auf die Entwickelung des Lohnes 
in unserem Jahrhundert. 
Als eine eigenartige Erscheinung ergiebt sich aus 
der Wirthschaftsgeschichte beim Harzer Bergbau, dass 
auf die Entwickelung des J..~ohnes das Verhältnis zwischen 
Angebot und Nachfrage nach Bergleuten ohne Ein~ 
wirkung gewesen ist. Nur darin, dass die Gewerken 
an der Festsetzung der Arbeitsbedingungen keinen An-
teil hatten, die Normierung derselben, insofem durch 
die Bergordnungen keine besonderen Bestimmungen 
erlassen waren , vielmrhr allein in den Händen der 
Bergbehörde d. i. der Bergämter ruhte, findet diese 
eig-entümliche Erscheinung ihre Erklärung. 
Zur Charakteristik dieses Verhältnisses tliene im 
unmittelbaren Anschlusse an den das V erltältnis 
zwischen Angebot und Nachfrage nach Arbeitern be-
handelnden Abschnitts eine Geschichte des Lohnes in 
unserem Jahrhundert, obwohl dadurch der Abhandlung 
im besonderen im gewissen Sinne vorgegriffen wird. 
Ich beschränke mich bei den diese Entwickelung be-
handelnden Darlegungen auf die Häuer bezw. Vollhäuer, 
d. h. auf die ausschliesslich bei der Gewinnung (les 
Gesteins beschäftigten Arbeiter. 
Der Lohn der oberharzischen Bergleute wurde im 
Jahre 1823 dahin normiert, dass die Vollhäuer wöchent-
lich in fünf Schichten 2 'rhlr. 8 Gr.- 2 Thlr. 10 Gr. 
empfangen sollten. Derselbe wurde an den ersten fünf 
Wochentagen erworben, da der Sonnabend den Berg-
leuten zur Verrichtung häuslicher Arbeiten und zur 
Erholung freigegeben war. 
Das Yerhältnis wurde im Jahre 1848 dahin abge-
ändert, dass man den Vollhäuern cedierte, durch V er-
fahren einer Ueberschicht ihren Wochenverdienst auf 




Da indes um die Mitte unseres Jahrhunderts eine 
erhebliche Steigerung der Lebensmittelpreise, und in-
folge dessen eine Entwertung des Geldes eintrat, so 
sah sich die Bergbehörde in die Notwendigkeit versetzt, 
den Geldlohn der Bergleute noch weiter zu erhöheiL 
Sie erreichte dies dadurch, dass sie den Arbeitern (im 
Jahre 1855) einräumte, den freien Wochentag (Sonn-
abend) zur Arbeit auszunutzen und dafür 15 Gr. an 
Lohn zu empfangen. 
Da jedoch von ärztlicher Seite darauf hingewiesen 
wurde, dass es von höchst nachteiliger Wirkung auf 
die Gesundheit und Lebensdauer <les Arbeiters sei, wenn 
derselbe sich wöchentlich einen 'l'ag länger in tler 
sauerstoft'armen ungesunden Grubenluft aufhalte, so 
wandten sich die Bergleute mit einem Gesuche an die 
Behörde, ihnen den freien Wochentag zu belassen, da-
gPgen den höheren Lohn für die übrigen fiinf 'l'ag·e 
auszuz!ihlen. Das Resultat dieses Gesuches war, !lass 
ein Mittelweg eingeschlagen wurde in der Weise, dass 
die Bergleute die Sonnabend-Schicht in der Nacht vom 
Freitag auf <len Sonnabend einarbeiteten. Dies Ver-
hältnis besteht im wesentlichen noch jetzt. Ich konvlie 
hierauf weiter unten zurück. 
Nach dem Uebergange des Bergbaues auf !len 
preussischen Fiskus wurden die Lohnverhältnisse zum 
ersten male im Jahre 1tl72 einer Regelung und Nor-
mienmg unterzogen, die noeh jetzt den massgebenden 
:b'aktor für die Lohnhöhe bildet. Es wurden folgen<le 
Lohnsätze aufgestellt: 
I. Klasse: Aufbereitungsarbeiter und sonstige 'l'age-
lölmer erhalten einen Schichtenlohn von 
40 Pfg. bis 2 1\tlk. 20 Pfg. 
II. Klasse: a. Grubenarbeiter von 1 1\tlk. bis 2 lVIk. 
40 Pf. und b. Handwerker von 1 Mk. 20 Pf. 




III. Klasse: Ausrichter1), Kunstwärter2), Holzarbeiter3) 
etc. von 1 Mk. 80 Pfg. bis 3 Mark 
Schichtenlohn. 
Welche Löhne innerhalb dieser Grenzen zur Zeit 
gezahlt werden bezw. inwieweit und ans welchen 
Motiven die letzteren bereits überschritten sind, wird 
Gegenstand der besonderen Betrachtungen sein. 
1) vgl. pag. 35. 
2) vgl. pag. 36. 




Die Arbeiter und ihre Beschäftigung; Arbeits-
zeiten und Löhne. 
1. Das Arbeiterpersonal bei den Gruben. 
Die statistischen Erhebungen vom Jahre 1885 
unterscheiden bei der Nachweisung der Anzahl der auf 
die verschiedenen Arbeiterkategorieen verteilten Arbeiter 
zwischen eigentlichen Grubenarbeitern und Tagearbeitern. 
Einen Nachweis darüber, nach welchen Merkmalen diese 
Trennung vorgenommen sei, erhalten wir aus den Er-
hebungen nicht. Jedoch zeigt ein Blick auf die 'rabelle, 
dass zu den eigentlichen Grubenarbeitern alle mit dem 
Betriebe der Werke in direkter Beziehung stehenden 
Arbeiter gerechnet sind, während man die Tagearbeiter 
als das Hilfspersonal bezeichnen kann. 
A. Eigentliche Grubenarbeiter. 
Zu berücksichtigen sind unter ihnen zunächst drei 
aus der Art der Beschäftigung sich ergebende Arbeiter-
klassen: Häuer, Förderer und Rolzarbeiter. 
a. Die Häuer, bei der Gewinnung des Gesteins 
beschäftigte Arbeiter, rekrutieren sich aus Fönlerern, 
welche das 27. oder 28. Lebensjahr zurückgelegt haben. 
Sie bilden die zahlreichste und wichtigste Arbeiterklasse 
unter den Bergleuten. 
Die Lohnart ist bei ihnen der Stücklohn. Die 
Einführung desselben erwies sich als notwendig, um 
eine möglichst gleichmässige Arbeitsleistung der Häuer 
zu erzielen. Denn da diese in Gruppen an häufig weit 
von einander gelegenen Orten arbeiten , so kann ihre 
Beaufsichtigung nicht eine derart intensive sein, wie es 




Folge der Einführung des Stücklohnes war eine 
Steigerung der I.ölme. Indes setzte man, um einer 
übermässigen Anstrengung der Arbeiter vorzubeugen, 
eine Grenze für das Maximum der Arbeitsleistung in 
einer Schicht fest und erzielte dadurch, da dies fast 
ständig erreicht wird, dass der Lohn sich auf regel-
mässig gleicher Höhe hält. 
Je nach der Bemessungsart des Stücklohnes scheiden 
sich die Häner in Bohrhäuer und Gedinghäuer. Erstere 
werden nach Metern ßohrlochtiefe, letztere nach Raum-
metern des gewonnenen Gesteins bezahlt. 
Die Bohrhäuer arbeiten auf den einzelnen 
Gruben in ein- und denselben Schichten; ein Schichten-
wechsel findet nicht statt. 
Die im Claust1Jaler Revier in <len Gruben "Königin 
Marie," "Herzog Georg \Vilhelm" und "Eleonore" be-
schäftigten Bohrhäuer treffen an <len ersten fünf \V erle-
tagen der \Voche, mit Ausnahme des :Montags, an 
welchem von 4-5 Uhr Betstunde stattiinrlet, gegen 
6 1/2 Uhr morgens auf dem Einfahrschachte "1\Iarie" ein. 
Um 5 Uhr 20 Minuten bezw. um 61/2 Uhr für die auf 
der nächstgelegenen Grube "Königin Marie" bescl1äftigten 
Arbeiter beginnt die Einfahrt. Dieselbe währt 40 
Minuten bezw. 1/2 Stunde für die letztgenannten Bohr-
häuer. 
Vorher hat bereits der Untersteiger rlureh Auf-
kleben von Lehm anf das Gestein die Stellen bezeichnet, 
an welchen "gebohrt" werden soll. Ein in clen Lehm 
gesteckter Spalm g·ieUt zugleich die Richtung an, welche 
das Bohrloch zu nehmen hat. 
Nachdem sich die Arbeiter auf die so g·ekenn-
zeichneten Bohrstellen verteilt, beginnen sie mit dem 
"Bohren," d. h. sie stellen vermittelst Meissels 1) lAieher 
her von einer Tiefe von etwa 50 cm und einer Weite 
1) Am Oberharze dienen bei den Gewinnungsarbeiten des 
Gesteins Meisselbohrer aus raffiniertem Stahl, deren Seimeide einen 




von ungefähr 0,04 m oben und 0,03ß m. unten. Das 
Verfahren hierbei ist folgendes: 
Der Häuer Retzt den Bohrer (Meissel) mit üer 
linken Hand mit der Schneide fest gegen das Gestein, 
führt dann mit einem eisernen "Fäustel" (Hammer) in 
der Rechten Schläge gegen den Kopf des Bohrers aus 
und dreht letzteren nach jedem Schlage etwas um seine 
Achse. 
Bis zum Beginn der "Löse"- (Mittag)-Stunde sin(l 
auf diese Weise von den Bohrhäuern zwei Löcher her-
zustellen. Die hierfür festgesetzte Zeit (5 Stunden) ist 
so reichlich bemessen, dass körperlich normal entwickelte 
und geschickte Arbeiter bei einigem Fleisse den An-
forderung·en leicht zu entsprechen im Stande sin(l. 
Können sie das erforderliche Arbeitsmass nicht oder 
wegen heranrückenden Alters nicht mehr leisten, so 
werden sie zu leichteren Arbeiten, meist über 'l'age 
verwandt. Ich komme hierauf später zurück. \:Vährend 
der Mittagpause besorgt der Untersteiger mit seinem 
Gehiilfen, dem "Schiesser," das Abschiessen der fertigen 
Bohrlöcher. Als Sprengmaterial dient teilweise Dynamit, 
theilweise Schiesspulver. 
Als Abbaumethode ist beim Oberharzer Berghau 
der "Firstenbau" im Gebrauche, d. h. die durch ,,Ab-
teufen" (Absinken) kleiner Schächte gewonnenen Feld-
teile wenlen treppenstufenweise von unten nach oben 
abgebaut. 
der Seiten, deren Kanten gebrochen sind, l.Jeträgt etwa 17 nun. 
Bei zunehmender Vertiefung des Bohrloches müssen <lie breiteren 
Bohrer dureh schmälere ersetzt werden. Mfin unterscheidet hiernach: 
1. Anfang·sbohrer, Länge 30-40 cm, Breite 260-2RO mm. 
2. 1\Iittell.Johrer, Länge 50-60 cm, Breite 220-250 mm. 
::l. Abbohrer, Länge 75-100 cm. Breite 180-200 mm. 
Die Bohrer stumpfen schnell ab, sodass bei Herstellung eines 
Bohrloches 5-12 mfil gewechselt werden muss. 
Die Heransschaffung des Bohrmehles Ullll das Heinigen des 
Bohrloches geschieht vermittelst des sog. Krätzers oder Wischers. 
Derselbe besteht ans einer dünnen Stange, die unten rechtwinklig· 




Ich komme wieder auf die Bohrhäuer zurück. 
Nach Beendigung der Lösestunde (12 Uhr) "scheiden" 
(trennen) die Bohrhäuer vermittelst Scheidhammers den 
"Berg" d. i. das taube Gestein von den Erzen. Vorher 
hat der Untersteiger "hart machen," "sichern," d. h. 
vermittelst Keilhaue (oder Spitzhammer) das noch lose 
hängende Gestein herunterbrechen lassen. 
Diese Massreg·el erfordert grosse Sorgfalt und ge-
wissenhafte Anweisung seitens des Aufsichtsbeamten. 
Denn bei ungenügender Sicherung hricl!t das Gestein 
häufig nach. 'l.'hatsächlich werden dadurch Verun-
gliickungen fast in jedem Jahre herbeigeführt. 
Die Beschäftigung bei der Gesteinstrennung bringt 
in die Einförmigkeit der Bohrarbeit eine die Arbeitslust 
des Häuers zweifellos fördernde Abwechslung·, wegen 
der geringeren Anforderung, die sie an die Körperkräfte 
der Arbeiter stellt, zng·Ieich einige Erholung. Man er-
kennt dies daran, dass nach Beendigung der Scheid-
stunden das dritte in derselben Schicht noch an-
zufertigende Bohrloch in einer verhältnismässig sehr 
kurzen Zeit, in etwa l 1/2 Stunden hergestellt wird. 
Freilieh ist nicht zu vergessen, dass der Wunsch des 
Berg·manns, bei der um 41/2 Uhr beginnenden Ansfahrt 
zur Stelle zu sein, die Herstellung dieses Bohrloches 
wesentlich beschleunigen hilft. Die Au:-;fahrt ist um 
fünf Ullr, nur in wenigen Fällen um 61/2 Uhr vollendet. 
Auf Grube Hosenhof dauert die effektive Arbeits-
zeit der Bohrhäuer, da die Ein- und Ausfahrt je eine halbe 
Stunde länger währen, nur 9 Stunden; gleichwohl wird 
von tlen hier beschäftigten Bohrhäuern dieselbe Arbeits-
leistung wie auf den übrigen Gruben verlangt, indem 
die Zeit für die Herstellung der beiden ersten Bohr-
löcher nur auf 4 Stunden - von 6 bis 10 Uhr -
anstatt auf fünf bemessen ist. 
Auf den übrigen Oberharzer Gruben hat die Arbeit 
der Bohrhäuer eine Regelung nach gleichen Gesichts-




die Schichtzeit beträgt auch hier im Durchschnitte 103/.t 
bis lllj2 Stunden einschliesslich der Zeit der Ein- und 
Ausfahrt sowie der Lösestunde. 
Von den Ueberschichten, die die Bohrhäuer zu 
machen haben, sind zunächst diejenigen auszuscheiden, 
welche wegen Rettungsarbeiten und Gefahren für die 
Grubengebäude verfahren werden. An solchen sind alle 
Bergleute gegen Vergütung des Schichtlohnes teilzu-
nehmen verpflichtet. 
Im Grunde müsste ich auf <1ie Frage, wie viel 
Ueberschichten von den Bohrhäuern im Durchschnitte 
monatlich, vierteljährlich etc. verlangt werden, ant-
worten: keine. Denn unter den Begriff von Ueber-
schichten fallende um 2-3 Stunden verlängerte regel-
mässige Arbeitszeiten, die lediglich die Produktion zu 
vermehren llezwecken, um einer gesteigerten Nachfrage 
das Gleichgewicht zn haJten, kommen im Oberharze 
nicht vor. Die ständig wiederkehrende Ueberarbeit 
<lient ansschliesslich zur Einarbeitung der nicht auf einen 
Sonntag fallenden Feiertage bezw. einer regelmässig 
verkiirzten Woehenschicht. Als eigentliche bergmännische 
Feiertage gelten denmach nur die Sonntage. Fällt 
aJso z. B. das Weilmachtsfest nieht auf den Anfang 
der ·woche, so müssen beide Weihnachtsfeiertage von 
den Bohrhäuern eingearbeitet werden. Man begründet 
diese Massregel damit, dass man den Arbeitern die 
:M:üglielikeit gewähren will, an sämmtlichen Feiertagen 
des .Jahres zn ruhen, ohne dadureh an ihrem Lohn 
geschmälE'rt zn "Werden. rl'hatsächlieh würde durch den 
Wegfall des Lohnes für die auf einen Wochentag fallen-
den Feste eine erhebliche Redncierung des J ahresein-
kommens der llohrhiiuer entstehen. Denn ausser dem 
\Veihnachtsfeste werden von ihnen in 4 "Vierteln" 
d. h. in 4 Uebersehichten von je zweistündiger Dauer 
eingearbeitet: Neujahr (wenn nicht auf einen Sonntag 
fallen<l), Heiligen 3 Könige, das Bergdankfest (Fastnacht), 




tag, Himmelfahrt, die Marientage, das ,Johannisfest 
(24. Juni) und Michaelis. 
Hierzu tritt in jeder Woche eine zweistündige 
Ueberschicht zur Ausgleichung für die nur Ei bezw. 7 
Stunden währende Sonnabend-Schicht. Dass letztere 
in der Nacht vom Freitage zum Samstage eingearbeitet 
wird, erwähnten wir bereits in der Einleitung. Die 
dafür angesetzte Arbeitszeit excl. Ein- und Ausfahrt 
beträgt auf Grube "Eleonore" und "Herzog Georg 
Wilhelm" 7 Stunden - von 11 Uhr nachts bis 6 Uhr 
morgens --. Sie ist in der Weise eingeteilt, dass die 
Stunden von 11-3 Uhr zur Herstellung· von zwei 
Bohrlöchern, die von 3 -6 zum Scheiden vtrW;, ndt 
werden. Auf "Köni1-dn l\Iarie" beginnt fliese Schicht 
um B Uhr nachts nud endigt nm 0 Uhr morgeus (Bohr-
arbeit von B-6, Scheirhtrbeit von 6-9 Uhr.) In den 
übrigen Grubenrevieren ist die Dttner rlieser Nacht-
schicht in ähnlicher Weise geregelt. 
Was die Höhe des Schichtlohnes der Bohrhäuer 
betrifft, so dürfte die nachfolg·ende Berechnung dieselbe 
ergeben: 
Die Bezahlung pro Meter Bohrlochtiefe beträgt 
bei nassem (weichem) Gestein 1 Mk. 15 Pfg., bei 
trockenem 1 Mk. B5 Pfg. Von den drei in einer Schicht 
herzustellenden Bohrlöchern C= 11/2 J\Ieter 'l'iefe) sinrl 
etwa: 
a. 1 Meter nass = 1,15 l\Ik. 
b. 1/2 " trocken = O,ß8 " 
Summe: 1,83 Mk. 
Hierzu kommt : 
Für rlrei Seheidtsnnden a 2:3 Pfg. = O,ßH Mk. 
Gesammtlo1m : 2,52 .Mk. 
Hiervon kommen 10 Pfg. für das von der(~ rniJen-
verwaltung gelieferte Oel in Abzug, sodass rler Hchieltt-
lohn des Bohrhäuers zwischen 2 Mk. 40 Pfg. und 
2 Mk. 50 Pfg. liegt. Der Lohn für eine Schichtstunde 




um den Arbeitern ein Aequivalent zu bieten fiir die 
(lurch Bildung der knappschaftliehen Krankenkassen 
erhöhten Kassenbeiträge (vgl. Ca1). IU am Ende). 
Ausserdem sind Lohnerhöhungen bei den Bohrhäuern 
in letzter Zeit nicht vorgekommen. 
Das zur Arbeit erforderliche Gezäse (Arbeitsge-
rät) erhalten die Bohrhäuer wie alle übrigen Arbeiter 
umsonst. 
Die Gedinghäuer, frühere Bohrhäuer, sind 
ältere, erfahrene Bergleute , die das Vertrauen ihrer 
Vorgesetzten geniessen, die Hauerarbeiten - das 
Bohren sowie das Allschiessen der Bohrlöcher - selb-
ständig ausführen zu können. Der Lohn wird bei ihnen 
nach den Raummetern des gewonnenen Erzes bemessen. 
Die Gedinghäuer arbeiten auf den meisten Gruben 
in drei verschiedenen Schichten. Die Einfahrt der der 
ersten derselben angehörenden Arbeiter beginnt bei 
den Gruben des Clausthaler Reviers gegen drei Uhr 
nachts. Die Schicht währt von 31/2 bis 111/ 2 Uhr. 
Hieran schliesst sich unmittelbar die zweite, tlaran die 
<lritte in gleicher zeitlicher Dauer an. Die Arbeiter 
in den Schichten wechseln wochenweise. Grosse V er-
schiedenheiten in Bezug auf die Dauer der Schichten 
existieren in den einzelnen Bergbanbezirken des Ober-
harzes nicht; nur bei der Berginspektion Silbernaal -
Grund ist die effektive Arbeitszeit der Gedinghäuer, 
sie beträgt 10 Stuntleu pro Schicht - eine Mhere als 
bei den übrigen Grubenrevieren. 
Die U eherweisung der Arbeiten sowie die Fest-
setzung des Lohnes erfolgt bei den Geüinghäuern ge-
wöhnlich am letzten Werktage eines jeden Monats üurch 
den Obersteiger. Derselbe prüft das Gestein mit seinem 
"Häckel" (Stock mit kleinem Beil) auf die ]'esti:.!keit, 
die den Massstab für die Lohnhöhe bildet. Letztere 
bewegt sich 
1. wenn das Gestein weich ist, zwischen 50 und 60 




2. bei hartem Gestein zwischen 75 und 90 Mk. für 
dasselbe Quantum. 
Diese Lohnstellung ermög·licht dem Arbeiter, bei 
Entwickelung einigen Fleisses seinen 1'agesverdieust 
auf 2 Mk. 50 Pfg. zu bring·en excl. der für Lieferung 
der Sprengstoffe an die Grubenverwaltung zn zahlenden 
Entschädigung. Die Arbeitsleistung des Gcdinghäners 
ist zwar eine unbegTenzte, jedoch wird einer Ueberan-
strengung des Arbeiters dadurch vorgebeugt, dass dem 
Obersteiger das Recht zusteht, während der Arbeit den 
bednng·enen Lohn herabzusetzen, wenn der Gedinghäuer 
mit seiner Leistung seinen durchschnittlichen Schichten-
lohn (2 Mk. 50 Pfg·.) weit überholt. Letzteres tritt 
fast reg·dmässig ein, wenn das GPstein während der 
Arbeit weicher winl. Bei zunehmender Härte de~selbPn 
erfolgt nnf die Bitte des Arbeüers, wenn dieselbe von 
dem Steiger oder Untersteiger unterstützt wird, g·e-
wölmlidt eine Erhöhung des Gedingsatzes. 
Der dem Gedinghiiuer gewährte Stücklohn ist 
demnach nur ein bedingter. Jedoch finden Arbeitgeber 
wie Arbeiter dadurch ihren Vorteil, dass an Lohn so-
wohl abgebrochen als auch zugelegt wird. Indes kömmt 
das letztere weniger oft vor als das Herabsetzen des 
Lohnes. 
Die Gedinghäuer arbeiten in Kameradsehaften von 
2-4 Mann an einer "Strosse" (Absatz, Stufe), um ein-
ander bei der Sehiess;trbeit bezw. bei etwa eintretenden 
Unp:liicksfällen Hülfe leisten zu können. Sie unterbrechen 
ihre Schicht einmal um eine halbe Stunde, nachdem sie 
1-2 Lüeher gebohrt und abgeschossen haben. Sie 
beginnen dann mit der Scheidarbeit, schaffen das "Ge-
birg" (Gestein) an die "Stürzrollen" (kleine ausgemauerte 
Schächte) und werfen es durch diese auf die darunter 
liegenden Förderstrecken (die Bohrhäuer tlmn dies nur 
bei geringer Entfernung der Stürzrollen). Die hierauf 
noch übrig bleibende Schichtenzeit dient zur weiteren 




Die Geding·häuer arbeiten die nicht auf einen 
Sonntag fallenden Feiertage wie die Bohrhäuer ein 
ausser d.en Marientagen, dem Feste der Heiligen drei 
Könige, dem Johannis- und Michaelisfeste, an welchen 
die Arbeit in der regelmässigen Weise stattfindet. 
b. Die Fördere r schaffen die in den Abbauen 
gewonnenen, durch rlie Stürzrollen auf die Förder-
strecken geworfenen Erzmassen längs den Strecken in 
"Hund::m" (Wagen), bei kürzerer Entfernung auch in 
Karren oder rrrögen bis an das "Füllort" (Ende) des 
Förderschachtes. Es gehören ihnen fast ausschliesslich 
jüngere Bergleute im Alter von ~1-28 Jahren an. 
Ihre Schichten fallen mit denen der Bohrhäuer zusammen. 
Die Auslohnung erfolgt nach Raummetern des geförderten 
Gestein unrl hat zur Zeit (1890) rlie Höhe von 12 Pfg. 
pro Raummeter. 
Neben }hrer regelmässigen Arbeit sind die För-
derer zugleich mit den Bohrhäuern heim Scheiden des 
Gesteins thätig. Sie erhalten hierfür wie diese 23 Pfg. 
pro Stunde. Ihr Gesammtlolm hat im Durchschnitte die 
Höhe von 2 Mk. für die Schicht. 
Zu den Förderem werden die sog. rrreibedeute 
gerechnet, die sich aus folgenden Arbeiterkategorien 
zusammensetzen : 
l. Die "S t i.'t r z er." Diese sind bei der beim Harzer 
Bergbau teilweise noch erhaltenen "'l.'onnenförderung 
vermittelst Kurbelhaspels" beschäftigt. Sie hängen den 
Haken der von cler Decke des "Gaipels" (des über dem 
Schachte stehenden Gebäudes) herabhängenden sog. 
Stürzerkette in einen unter dem Boden der Tonne an-
gebrachten Ring, sobald diese heraufgewunden ist. 
Nachdem sich die Tonne hierauf nach vorn gesenkt und 
den darunter stehenden Hund mit Gestein gefüllt hat, 
"läuft" (fährt) dies der Stürzer auf die Halde resp. an 
die "Schifferrolle" (Stürzrolle, welche auf die schiffl)are 
Wasserstrecke fährt) bei Gruben des Clausthaler Reviers, 




. . l "her gelegenen b. zu emer w T 
. sondern lS r Weiter-nicht zu age . . on welcher aus r re . o 
Strecke gefördert ~vn ~för~derschacht vermittelst Scluffur 
schaffung an den Damp S 32 ) 
geschieht. (V gl. unt~.n ·, li~se Arbeit verrichtet, füllt 
\Vährend der Stur~·er. l·" lten am Füllorte den A Sc hlaoer m 2 Der 11 • '"' 
. .. ".t Erzen wieder. . .. ·-
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bucht aus dre ewe"' "' . . Zum Verstanr mssc . I3 OO'UJl o·en <ler 0 ' .. l . 0 
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Platz finden: ll l Sclt"chtes o·elagerte 
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Das ilher eme 
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· ' .1 ,· ·l t\lwr Leit-.. . r H"Jtp htufende Se1 "u ( · Treibscltmb~ m ( ~e f ,o li~o )'PllÜen Seiltrommel (Seilkorb) 
rollen zu eme·r,, t~e ~I·ewi~kelt Gleichzeitig läuft von 
g:führt m:tdtell~~~~, (~~ln~llen lieg·~nrlen Trommel ein zweites emer unnu u .. 
Seil ab. 
Die Drehung der Trommeln wird dur~h \~ asser-
kraft bewirkt. Abwechselnd diesseits oder Jensmts des 
Scheitels eines auf derselben Achse sitzenden Kehrrades 
schlagen die Kraftwasser auf. 
Zwei Kanäle leiten diese nach beiden Seiten (les 
Kehrrades hin. In jedem der ersteren befindet sielt ein 
Schieber (Schütze), dessen Bewegungen der Schützer von 
seiner Bucht aus so leitet, dass die Seiltrommeln und 
dadurch die Fürdertonne sich seinem Willen fügen. 
In ähnlicher Weise wird die mit den Seilkörben in V er-
bindung stehende Bremse vom Schützer gehandhabt. 
Ausserdem giebt diesem ein Zeigerwerk (kleines Räder-
werk, welches mit der Seilkorbwelle in Verbindung 
steht) auf einem Zifferblatte an, an welcher Stelle des 
Schachtes sich die Tonne befindet. 
Als Signalvorrichtung ist in der Schützerbucht 
das sog. "Klopfzeug" angebracht. Dasselbe besteht 




im Schachte hinab hängenden, sowie nach der \V asser-
radstube ausg·espannten Drahtseile mitte1st Hebel- und 
Stangenvorrichtung so in V erbinrlung steht, <lass man 
von jeder Stelle des Schachtes sowie von <ler Radstube 
aus sich dem Schützer durch Klopfen bemerklich machen 
kann. So bedeutet: einmaliges Klopfen: Stillstand, 
2mal: Hohe (obere) Tonne herein, 3mal: Hohe 'ronne 
in üie Höhe, 2 mal 5 : Ausrichter herein, 2 mal 6 : 
Beschädigung, 2 mal 7: tötliche Beschädigung. 
StürZel', Anschläger uml Schützer arbeiten <:tb-
wechselnd eine vVoche lang in 'ragschichten, <1ie nächst-
folgende in Nacht::;chichten. Sie stehen im Stücklohn 
und erhalten für das Raummeter des geförderten Ge-
steins im Durchschnitte 4 Pfg. Ihr Lohn hat die Höhe 
von 2,40-2,50 Mk. pro Schicht. 
Unter <len Förderem anzuführen obwohl nicht in 
<lie Khtsse derselben gehörewl sind: 
Die Schiffer. Sie besorgen den 'l'ransport von 
Erzen in Kähnen .<:wf der sog. "tiefen \V a::;serstrecke," 
einem Kanale, üer in einer Tiefe von 400 m seit dem 
.Jahre 1878 den gesammten Verkehr zwischen Grube 
und Aufbereitung für die Werke "Königin Marie", 
"Herzog (i:eorg \Vilhelm" und ,,Eleonore" vermittelt. 
Diese schiffbare Wasserstrecke ist eine Fortsetzung des 
Ernst-August-Stollens. 
Die Schiffer arbeiten in Kameraasehaften von acht 
(bisweilen nenn) l\!I<tnn. Jedem von ihnen steht ein 
Kahn zur Verfügung. Diesen fahren sie zu Beginn 
<ler Schicht zum Behufe der Füllung unter die Schiffer-
rolle. Der Verschluss derselben winl hierbei von einem 
der Schiffer t:>o lange offen gehalten, bis der Lenker 
des zu füllemlen Kahnes durch Zuruf andeutet, dass 
er seine "Masse hat", d. h. das Schiffchen, wenn hölzern, 
vorn drei Zoll, hinten fünf Zoll, wenn eisern, vorn 





Sind sämmtliche acht Kähne auf diese Weise ge-
füllt, so fahren die Schiffer ab, d. h. sie bewegen das 
Schiffchen an einem in der Firste des Kanals gespannten 
Drahtseile ziehend unter den Ottiliae-Förder-Schacht. 
Hier wird es so eingestellt, dass die in demselben 
stehenden Kasten 1) an das durch einen Leitrahmen im 
Schachte geführte Förderseil befestigt und vermittelst 
Dampfkraft direkt gehoben werden können. 
Zur Beförderung der in der Grube "Königin Marie" 
gewonnenen Erze arbeiten die Schiffer in drei (wöchent-
lich wechselnden) Schichten. Die erste derselben beginnt 
1 Uhr nachts und endigt 9 Uhr morgens. Hieran 
schliesst sich unmittelbar die zweite und weiter die 
dritte mit gleicher zeitlicher Dauer an. 
Znr Befünlernng der Erze der Graben "Eleonore" 
nnrl "Herzog Georg Willleim" dienen zwei Schichten. 
Die erste derselben beginnt nachts 11/2 Uhr und endigt 
mittags 11 1/ 2 Uhr, die zweite währt von 11 Uhr mittags 
bis 9 Uhr abends. 
Die Schiffer stehen im Zeitlohn; die Lohnhöhe für 
eine der ersterwähnten kürzeren Schichten ist 2 Mk. 
60 Pfg., die einer der längeren 3 Mk. 20 Pfg. Es 
resultiert ans diesen Lohnsätzen ein durchschnittlicher 
Schichtenlohn von 2 .Mk. 80 Pfg. Derselbe ist um 
etwas höher bemessen als der der Bohrhäuer und Ge-
dinghäner, weil man bei den Schiffern bereits die völlige 
Feiertagsruhe durchgeführt hat. 
Ein Anlass zur Einführung der Stücklöhnung fiir 
die Schiffer liegt deshalb nicht vor, weil ihre Arbeits-
leistung eine gleichmässige, von der Behörde vorge-
schriebene ist. In der erstangeführten Schicht mit 
acht:-;tündiger Dauer fahren die Schiffer einmal, in der 
letzteren, um zwei Stunden längeren , bei der zugleich 
die zu durchfahrende Strecke eine kürzere ist, zweimal. 
Die Zeit der Abfahrt der Schift'er und ihrer Ankunft 





bei dem Fürderschachte ist von der Behörde festgelegt. 
Auch muss das Fahren in dem Kanale ein gleich-
mässig schnelles sein, damit die in verschiedenen 
Schichten arbeitenden Schiffer zu der festgesetzten Zeit 
an den im Kanale angebrachten Weichen mit ihren 
Kähnen kreuzerl. 
Man wird die Frage aufwerfen, ob das den 
Schiffern von der Bergbauverwaltung zugemessene 
Arbeitsquantum über normale an die Kräfte derselben 
zu stellende Anforderungen nicht hinaus gehe. Vor 
Beantwortung derselben muss hervorgehoben werden, 
dass die Arbeit der Schiffer die grösste Anstrengung 
unter den bergbauliehen Verrichtungen erfordert. Sie 
winl dadurch noch erschwert, dass durch das Ziehen 
an den kantigen Dra,htseilen leicht wundhafte Stellen 
an den Händen der Arbeiter entstehen. 
Die Antwort anf die obige Frage kann daher nur 
eine bedingte sein, denn nicht alle Arbeiter sind zu 
<ler Beschäftigung bei der schiffbaren Erzförderung ge-
eignet. Es kön11en vielmehr nur die kräftigsten unter 
ihnen zu derselben herangezog·en werclen. Auch bei 
ihnen tritt auf Wunsch eine \Viedereinreilnmg in die 
frühere Arbeiterklasse ein, wenn sie das geforderte 
Arheitsmass nicht zu leisten vermögen. Indes erklärten 
die von mir befragten Arbeiter, dass die für die Fahrt 
festg-esetzte Arbeitszeit nach ihrem Urteile nicht zn 
kurz bemessen sei. .T edoch empfinden sie es als 
einen U elwlstand, dass keine Pause in der Schicht vor-
gesehen ist. Sie müssen ihre zur Grube mitgenommene 
Nahrung wiihrend der Fahrt verzehren. Ob es eine 
erwünsellte Regelmässigkeit in dem Bergwerksbetriebe 
nicht zulässt, diesem Uebelstande abzuhelfen, eine An-
sicht, die ich im Harze oft vernommen habe, vermag 
ich nicht recht zu übersehen. 
c. Die Holz a r b e i t er gehen aus solchen För-
derem hervor , die sich durch grosse Handfertigkeit 




Herstellung und Erhaltung der für den Grubenausbau 
erforderlichen Zimmerarbeiten ob. Sie beginnen ihre 
rl'hätigkeit in dieser Arbeiterklasse zunächst als Ge-
hülfen der Holzarbeiter als sog·. Strossenhäuer. Der 
Lohn dieser beträgt für die Schicht, die sich in allen 
Fällen mit denen der Bohrhäuer deckt, 2 lHk. 40 Pfg. 
ausser einer Oelvergütung· in der Höhe von 10-12 Pfo· 0') 
der der Holzarbeiter 2 lVIk: 50 Pfg. 
Unter den Holzarbeitern sind zu erwähnen 
die \Vasserhäuer, Wässerer. 
Dies sind ältere Holzarbeiter, die das Holz zu 
seiner Conservierung bewässern. Sie erhalten ·wie 
die Stollenhäuer, 
denen die Verzimmerung der Stollen obliegt, 2 J\'Ik. 
80 Pfg. Lohn für die Schicht. 
Ausser den drei Hauptklassen der Bergarbeiter 
giebt es beim Oberharzer Bergban noch Mannschaften 
für besondere berg·bauliche Verrichtungen. Zu ihnen 
gehören: 
1. DieAus ri c h ter, frühere Holzarbeiter. Diesen 
liegt die Beaufsichtigung des 'l.'reibsclwchtes und der 
'l'reibmaschine ob. Sie befahren von Zeit zu Zeit auf 
der Fördertonne stehend den 'L'reibschacht, bessern 
schadhafte Stellen in dem 'L'reibseile ans bezw. ordnen 
die Beschaffung eines neuen an. Ist die 'l'onue im 
Schachte hängen geblieben, so machen sie dieselbe los 
("richten ans"). 
Ihre Bescltäftig·ung ist eine besonders gefahr-
drohende, einmal durch die ungünstige Stellung auf 
dem Hanfle der Fördertonne, in welcher sie den Schacht 
befahren sowie dadurch, dass die Tonne im Schachte 
' anstossen oder aufschlagen kann. Verunglückunge n 
kommen daher bei dieser Arbeiterklasse häufig vor. 
Nach einer von dem "König!. Hannover'schen Bergge-
schworenen" Friedrich Schell angeführten Unfallstatistik 
verloren beim Oberharzer Bergban vom 1. Januar 1757 




in Ausübung ihres Berufs das Leben. Unter diesen 
befantlen sich 53 Ausrichter, also 22,3 %, währentl die 
Gesammtzahl derselben nur etwa 12/5 % der der Berg-
arbeiter betrug. 
2. Die Kunstknechte, Kunstwärter, gleichfalls 
aus Holzttrbeitern hervorgegangene Bergleute. Sie sorgen 
tür den regellJlässigen Gang der Wasserwältigungs-
maschinen und der Fahrkünste bezw. der ihre Bewe-
gungen bewirkenden maschinellen Einrichtungen. Sie ar-
beiten wie die Ausrichter eine Woche lang in Tttgschichten, 
die nächstfolgende in Nachtschichten und empfangen wie 
diese einen Lohn von 2 :Mk. 80 Pfg. für die Schicht. 
Zu den eigentlichen Bergarbeitern gehören ausser-
dem die Grubenmaurer. Sie stellen die 1\tlauerung 
in den Schächten her. Ihre Anzahl beträgt 4-8 auf 
ieder Grube. Sie beginnen nach einer dreijährigen 
Lehrzeit ihre Thätigkeit mit einem Lohne von 1 Mk 
80 Pfg. für die zehnstündige Schicht, der bis zn 2 Mk. 
60 Pfg. steigt. 
An letzter Stelle führe ich noch die Scheid-
arbeiter, (Handler) an. Diese setzen sich fast aus-
schliesslich aus älteren Bergleuten zusammen, die zur 
Bohrarbeit nicht mehr geeignet sind. Von jüngeren 
Bergleuten gehören ihnen nur mit körperlichen Mängeln 
behaftete an. Ihr Lohn hat rlie Höhe von 2 Mk. für 
die zelmstündige Schicht. 
B. Zu den Tagearbeitern gehören die Gaipel-
(G-ruben)- Wächter, die Grahenarbeiter, Handwerker 
('l'ischler, Zimmerer) und Büreauarbeiter. Bei der 





Die Grabenarbeiter sind mit der Wartung der 
oberirdischen Wttsserleitungen betraut, die Gaipelwächter, 




Gruben befindlichen Geräte bezw. Vorräte. Einer weiteren 
Erklärung der Beschäftigungsart dieser nnr oberirdisch 
beschäftigten Arbeiter bedarf es nicht, da dieselbe mit 
ihrer Anführung g·egeben ist. Der Schichtlohn dieses 
Personals variiert zwischen 2 Mk. und 2 Mk 60 PfO' b• 
Hiermit wären die Lohn- und Arbeitsverhältnisse 
der einzelnen Bergarbeiterklassen erschöpft. Was die 
allgemeinen Einrichtungen und Zustände in den Gruben 
betrifft, so ist zunächst fiir den blossen Aufenthalt in 
den Schächten, nm so mehr für eine regclmässige An-
strengung erfordernde 'l'hätig·keit in denselben die 
Zuführung frischer, die snnerstoffarme Grubenluft er-
setzender "Wetter" das wichtig·ste Erfordernis. Beim 
Oberharzer Bergbau wird dieRe durch den etwa 26 
Kilometer langen Erust-Angust-Stollen bewirkt. Der-
selbe bildet gewissennassen ein Verbindungsrohr zwü;ehen 
den auf ihm stellenden Schäehten und der Luftsäule 
über dem Stollen-Mundloch. Ist die Luftsäule in 
den Schär.hten wärmer als diejenige ü!Jer dem Stollen-
Mundloch, so fällt die letztere ein, erstere strömt aus. 
Ist das Verhältnis das umgekehrte, so wird der Wetter-
zug durch \Vettertüron, die an passenden Stellen die 
Stollen abschliessen, geregelt. 
An "wetternötigen" Orten, also bei Schächten, 
durch welche keine Stollen laufen, wendet man noeh 
den sog. Harzer Wettersatz und die Wassertrommel 
als Ventilatoren an. Ersterer ist eine Luftpumpe 
mit W asserdichtung·, auf dem Systeme der stehenden 
Saugpumpe beruhend, letzterer Apparat, zusammengesetzt 
aus einem Rohre dessen oberes Ende in einen Wasser-
' bellälter hineinragt, während das untere Ende durch 
den Deckel eü1es Kastens läuft, welcher· am Boden 
Abzugslöcher hat und einem zweiten durch den Deckel 
des Kastens nach dem wetternötigen Orte führenden Rohre 
wirkt als Bläser. Das Agens ist auch hier das Wasser 
Schlagende Wetter, die, wie als bekannt ange-




stoffgas oder Kohlenwasserstoffgas mit der Luft entstehen, 
kommen beim Gangbergbau nicht vor. In drei Fällen, 
in denen man solche gleichwohl beobachtet zu haben 
glaubte, ergab die eingeleitete Untersuchung, dass eine 
Entzündung von Sumpfgas vorgelegen, welches sich 
durch Verfaulen von Pflanzen unter w· asser gebildet 
hatte. 
Ueber den Durchbruch sog. "böser" Wetter liegt 
nur eine Nachricht aus dem Jahre 1804 vor. Die aus 
der verfallenen Grube Weinstock bei St. Andreasberg 
bei einem Querschlage vom sog. Sieberstollen her aus-
g·etretenen Gase enthielten hauptsächlich Kohlensäure 
uncl Stickstoff unter Beimengung von Schwefelwasser-
stoff'. Es verunglückten bei diesem Durchbruche ein 
Untersteiger und fünf Arbeiter. 
Häufiger als böse Wetter entstanden Grubenbrände. 
d. h. Entzündung der Grubenzimmerung. Diese wurden 
durch Unvorsichtigkeit von Bergleuten veranhtsst. Die 
letzten Nachrichten über derartige Brände datieren aus 
den Jahren 1862 und 1878. Verluste an Menschen-
leben kamen dabei jedoch nicl1t vor. 
Ueber die gewöhnlichen Luft- und Temperatur-
verhältnisse in den Gruben wurden verschiedene Berg-
leute von mir befragt. Dieselben erklärten sich mit 
der Wetterführung zufrieden. Gleichwohl ist die 'l'em-
peratur in den Schächten naturgemäss meist eine hohe 
(28-B2° Celsius.) 
Die Aufbewahrung uml den Gebrauch der Nitro-
glycerinsprengstoffe regelt die Bergpolizeiverordnung für 
rlen Oberbergamtsbezirk Clansthai vom 30. November 1885. 
Im übrigen gelten für das Sprengen mit Dynamit oder 
Nitroglycerin dieselben Vorschriften, welche bei der 
Schiessarbeit in Anwendung kommen (cf. § 34-40 der 
Allg. Polizeiverordnung für den Verwaltungsbezirk des 
Königl. Oberbergamts zu Clansthai unter 5: Hauer-
arbeit). Letztere umfassen die allgemein üblichen Be-




der Schüsse, Verbot des Schiessens ohne Patronen, 
Anweisungen, die zur Schiessarbeit notwendigen Zünd-
stoffe in einem mit festem Verschlusse versehenen 
Behälter mitzuführen, sowie vor Anzünden eines jeden 
Schusses die in der Nähe befindlichen Personen durch 
Zuruf zu avertieren etc. 
Da die Gruben mdst in <ler Nähe der von den 
Bergleuten bewohnten Ortschaften und Städte liegen, 
so sind die ·wege zu denselben wenig beschwerlich. 
Ein Missverhältnis in dieser Beziehung liegt n nr für die 
in Altenau wohnhaften Berg·arbeiter vor. Dieselben 
müssen zum rl'eil einen beschwerlicheu Weg von ll/2 
Stundm zu den Clausthaler Werken, zum Teil einen 
solchen von 1 Stunde zu der Grube Juliewe Sophie 
bei Schulen herg zurückleg·eu. 
Dieser Ucbelstand wurde dadnrch. herbeigeführt, 
dass der niemals zu grosser Blütu gelangü\ Bergban zu 
Altenau gegen Ende vorigen Jahrhunderts g·anz ein-
giug, die Bergbehörde die in l\Jitleidenschaft gezogenen 
Arbeiter nicht ablegte, sondern den Clausthahlr Werken 
zur Beschäftigung überwies. Aelmlich verfuhr sie mit 
Hüttenleuten, als nach dem Uebergnng·e des Bergbanes 
auf den preussischen Fiskus der Betrieb d(T Altenauer 
Silberhütte eingeschränkt, der der Eisenhütte g·a11z du-
gestellt werden musste. Zu einer Uebersieddung von 
Altcnnu nach Clansthai konnte sich der gTöSS(lre 'l'eil 
der in ersterem Orte ansässigen Arbeiter nicht ent-
schliessen. 
Von erschwe1·ender Einwirkung auf dies Missver-
hältnis ist das feuchte und rauhe Klima des Oberhnrze~. 
Die Bergleute müssen sieh im Winter häufig· selbst 
einen Weg durch den über Nacht gefalleneu Schnee 
bahnen. Nur vermöge ihrer kräftig·eu körpcrlicl1en 
Constitution vermögen sie den an sie herantretenden 
Beschwerden zu trotzen. 
Die gesundheitsschädliche Wirkung des Aufent-




macht sich bei den Bergleuten häufig durch eine etwas 
matte, ins Graue spielende Gesichtsfarbe bemerkbar. 
Da indes die Grubenluft von dem der Lunge nach-
teiligen Kohlenstaube frei ist, so tritt die besonüers 
durch das Einatmen desselben veranlasste sog. Berg-
sucht im HarzP weniger oft auf als z. H. in den Kohlen-
revieren. Hierin dürfte auch d1ts in der Einleitung 
nachgewiesene starke Ueberwiegen der älteren Jahr-
gänge unter den Arbeitern des Oberharzer Bergbaues 
über die des Saarbrückener Kohlenreviers seine Er-
klärung finden. Andere aus der Beschäftigung der 
Herg·leute entsteherule Berufskrankheiten sind mir nicht 
bekmmt. Inües werden durch das feuchte und ranhe 
Klima des Oberharzes häufig rheumatische Leiden unter 
den Arbeitern erzeugt. 
2.- Die Aut'bereitungsarbeiter. 
Die in den Gruben gewonnenen Roherze gelangen 
behnfs Aussonderung der nutzbaren Fossilien mul Ver-
einigung der gleichartigen unter ihnen in die Anfbe-
reitungsanstalten. Hier arbeiten grösstenteils junge 
Burschen und Knaben im Alter vom 14. IJ<lhensjahro mL 
Sie ah solvieren bei der Erzaufbereitung gewissennassen 
das erste Stadium ihrer bergmännischen 'l'hätigkeit, bis sie 
meist im Alter von 21 Jahren zu <ler Grubenarbeit 
übergeführt werden. 
Bis zum Erlasse der Gewerbeordnung zog man 
Kinder männlichen Geschlechts bis zum 10. Lebensjahre 
herab zu den Aufbereitungsarbeiten zu, Reitdem erstreckte 
sich die Beschäftigung auf Knaben vmn 12. Lebensjahre 
an. Um (lem Unterdchte der noch im schulpflichtigen 
Alter stehenden jugendlir~hen Arbeiter keinen Abbruch 
zu tlmn, schied man zu Beginn der achtziger Jahre auch 
die Knaben im Alter von 12-14 JaJwen von der Be-
schäftigung ans. 1) 
1) Die Sl'hulpflichtigen Knaben arbeiteten bis d<thin täglich 





Frauenarbeit ist weder bei diesem noch bei den 
übrigen Betriebszweigen des Oberharzer Bergbaues 
im Gebrauche. 1) Sie ist auch im Laufe der ge-
schichtlichen Entwickelung des Bergbanes nur hin 
und wieder bei der Erzaufbereitung vorgekommen, 
wenn grosser Mangel an ArbeitskräHen eine solche 
erforderlich machte. 2) Zeigte sich hierin keine Ab-
weichung von der allgemeinen Steigerung des Arbeits-
angebots beim Bergbau, so bedingt andererseits eine 
Ueberfüllung in dem Grubenpersonal ein Stocken des 
Uebergangs der Aufbereitungsarbeiter zur Beschäftigung 
bei den Gruben. Zum Nachtheile ihrer sittliehen 
Entwickelung, der Diseiplin und ihrer ökonomischen 
Lage wurden die Aufbereitungsarbeiter besonders in 
den fünfzigcr Jahren unseres Jahrhunderts an ihrem 
Avancement behindert. Seitdem hat ihre Ueberführnng 
zu den Gruben regelmässig vorgenommen werden 
können. Sie erfolgt einmal in jedem Jahre. 
Die Beschäftigung der Arbeiter bei der Erzauf-
bereitung ist eine ausserordentlirh vielseitige. Es ist 
daher in der nach:fblgenden Darstellung eine Einteilung 
derselben nach der Art ihrer Beschäftigung nicht vor-
genommen worden, da eine solche ein tieferes Ein-
dringen in die Technik der Erzaufbereitung zur Voraus-
setzung haben würde. Im Grossou und Gnuzen ist der 
Gang der letzteren auf der mehrfach erwähnten grosseu 
Aufbereitungsanstalt im Clausthaler Thale folgender: 
Das Haufwerk d i. das gesammte zu verarbeitende 
Gestein wird zunächst, nachdem es in Hunden von dem 
in unmittelbarer Nähe gelegenen Förderseilachte 3) nach 
1) In unterirdischen Betrieben ist Frauenarbeit in Deutseh-
land und Oesterreich-Ungarn überhaupt verboten. 
2) So bestimmte eine im Jahre 164 7 von dem J:ergamte zu 
Clansthai erlassene Resolution: "N~tchdem es ltn Puchkindern fehlt, 
sollen alle Knüppelmägde (Klö}J}llerinnen) unrl alles lose gehende 
Gesindel sich bei Strafe zur Pucharbeit gebrauchen lassen." 
3) Die Zutageförderung der g·esammten im Cluusthaler 




der "~ euen Aufbereitungsanstalt" gefahren ist, auf 
Gatter gestürzt, welche es durch ihre Lochung in zwei 
Teile, in Wände d. i. in Stücke über 60 mm Grösse 
und in sog. "Grubenklein" bis zu fiO mm Korngrösse 
scheiden. 
Die Wände gelangen bis auf die vorher ausge· 
sonderten reichhaltigen in die in dem Steinbrecher-
gebäude aufgestellten Steinbrecher, 1 ) werden hier ge-
brochen und dann wie das "Grubenklein" durch Classi-
fikationstrommeln in Stücke unter 32 mm ("Kleinerz") 
und von 32-Elü mm Grösse geschieden (Klauberz"). 
Bei letzteren sowie bei dem (}rubcnklein tritt 
dann, 1mchdem dieselben in das 'rrocken- resp. Nass-
Sortiergebäude 2) gelaufen sind, eine Handscheidung ein, 
d. h. die Arbeiter sonden~ die Stücke nach Bleiglanz, 
Zinkblende, Kupferkies, Schwefelkies, Walz- (Poch-) 
Erz und "Berg." 
Erstere Stücke dagegen (das Kleinerz), g·elangen 
in die Grubenkleinwäsche und werden hier durch ein 
weiteres System von 'rrommeln, deren jede ihren Aus-
faJl an die nächst untere (mit kleineren Lochweiten\ 
ahgieht, in eine gleiche Reihe von Sorten mit Korn-
grössen von 32 mm bis zu 1 mm herab geschieden. 
Von diesen werden <lie grösseren Stücke auf einsielügen 
Setzü1aschinen in reicheren und ärmeren "V ormt" ge-
trennt, ersterer a,uf Klanbtü;chen in Pleiglanzstoff, 
Schwefelkies, Zinkblende für die Hlltte und in "\Valzerz" 
sortiert, letzterer 8owie das "Walzerz" in sog. Rösch-
(Grob-) Walzwerken zerkleinert Die geringeren Stücke 
vermittelst Dampffiinlermasehine bewirkt. Alle Gmben des Claus-
thaler Reviers fönlern nur "blind." 
1) Es sind se<;hs. Bei der Aufbereitungsanstalt der Uruuen 
"Julitme Sophie" bei Sdmlenhug, sowie lJCi der Aufl.Jereitungsan· 
stalt zu Lautenthai winl clie erste Zerkleinerung dmeh Han(l-
scheülung bewirkt. 
2) Das Grubenklein winl in tlem Nass-Sortiergebämle mit 
Znhülfenahme von W <tsser, das "Klauberz" in trockenem Zustancle 




dagegen gelangen zur weiteren Verarbeitung auf Rösch-
bezw. Feinsetzmaschinen. 
Man gewinnt hierdlll'ch ausser den für die Ver-
hüttung fertigen Erzen Zwischenprodukte (Schur··, Poch-
und Bergerze.) Diese erfordern eine weitere Zerkleinerung, 
die bei den grösseren (bis zu 1 mm KorngrösseJ durch 
Feinwalzen, bei den übrigen durch Pochwerke bewirkt 
wird. Jeder :Zerkleinerung folgt dann wieder eine 
Classifi.kation in Gesteinsstückehen vou gleicher Grösse, 
bei den grösscrcn in 'l'rommeln, den kleineren (Sand 
und Schlamm) in Spitzkäste11. Diese geschieht in der 
\Veise, dass rler leichtere Schianun über die Spitzkasten-
klassifikatoren hinweg auf rot,jerende zu seilwr weiteren 
Yentrbeitung dienende RmHlhenle fliesst, wiihrend der 
Sand teils auf Fein-, t<~ils auf Sand- nnd JVIehlsetz-
maschineu zn weiterer H einig:nug hefürdert IYinL Diese 
Bearbeitung liefert wieder für die \~ erhüttung fertige 
Produkte (Bleiglauzschlieg) nnd reichere wie iinnere 
Sande. Letztere - die Sande - erfordern eine noch-
malige Reinigung, die bei den reicheren anfRittniger'sclten 
Stossherden, bei den ärmeren auf g·eneigten Planuen-
herden bewirkt winl. Ausser dem hierdmch gewonnenen 
bleiglanzhaltigen Sand scheidet als Abfall After aus, 
welcher in Sümpfe auE~serhalb des CJ ebiiudes geleitet 
wird. Diesen schlagen die Arbeiter aus den Sümpfen 
heraus nn<l laufen ihn zu einem in unmittelbarer Nähe 
befindlichen Bergrücken. Hier wird er durch zwei an 
den nördlichen u11<l südlichen Bergabhängen befindliche 
Aufzüge gehoben und in das Zellerfelder 'L'hal ab-
gestürzt. 
Dies ist der Gang der Erzaufbereitung bei der 
Clansthaler Anstalt. Er unterscheidet sich von dem 
bei der Schulenherger und Lauteutlmler Anstalt nur 
wenig. Nur dass die technischen Einrichtungen hier 
nicht so grossartig, nicht so imponierend wirken. Allen 
Werken gemeinsam ist jedoch die Y orziig1ichkeit in den 




geräumigen Sälen eine reine Luft. Desto nachteiliger 
wirkt indes das fortwährende Hämmern und Poltern, 
das Rieseln und Plätschern auf unseren Geist ein. 
Denselben \Vert wie auf gute sanitäre legt man 
auf g·ute Sicherheitsmassregeln. Die Aufstellung der 
dem Betriebe dienenden Maschinen lässt eine gänzlich 
gefahrlose Passage zu. Die gefahrdrohendsten rreile des 
Maschinensystems - die rl'ransmissionen, 7.ahnräder etc. 
- sind mit geeigneten Schutzvorrichtungen versehen. 
Ferner hat man den Arbeitern, welche sich umgehen-
den 1\In.schinenteilen nähern müssen, vorgeschrieben, 
eng anliegende Kleider zu tragen. l) Der Ausseracht-
lassung dieser Bestimmung fällt der grössere rreil der 
vorgekommenen Unglücksfälle zur Hchuld. 
Um Unfälle möglichst zu verhüten, hat man seit 
einiger Zeit auch Frem(len die Besichtigung der An-
stalten untersagt. Man muss daher zu dem Aushülfsmittel 
greifen, sich mit Hülfe bekannter Arbeiter oder Auf-
seher Eingang in die Anlagen zu verschaffen, wenn 
man vVerth <larauf legt, dieselben kennen zu lernen. 
Der Festsetzung der Löhne <ler Aufbereitungs-
arbeiter ist in erster Reihe das Lehensalter zu Grunde 
gelegt. Man kann hiernach etwa 4 Arbeiterklassen 
unterscheiden. 
1. Knaben im Alter von 14-16 Jahren. 
Sie sind fast ausschliesslich beim Klauben, d. h. bei 
der rrrennung der Erze in den Scn·tierhäusern beschäf-
tigt. Die~;e Arbeit erfordert weder eine vorausge-
gangene Lehrzeit, noch grössere körperliche An-
strengung. Wegen ihrer Einförmigkeit ist sie indes 
geeignet , geistige Verkümmerung hervorzurufen. Sie 
geschieht in der Regel im Stehen, also in der er-
müdendsten Körperhaltung. Eine Ahwechselnng in 
der Beschäftigung tritt nicht ein. 





Die Schichtzeit dieser jugendlichen Arbeiter 
ist auf die Stunden von 51!2 Uhr morgens bis 41.'2 Uhr 
nachmittags bemessen. Sie wird zweimal durch Pausen 
unterbrochen, einmal von 71/2-8 Uhr morgens, das 
andere mal von 12-1 Uhr mittag·s. Hiernach beträgt 
die effektive Arbeitszeit 9 1;~ Stunde. Der für diese 
Schicht festgesetzte Lohn hat je nach dem Lebens-
alter dit) Höhe von 60-80 Pfg. 
2. Arbeiter im Alter von 16-18 .Jahren. 
Sie werden zu verschiedenen Arbeiten verwandt: zum 
Abtegen der Plaunenherde, zur Hülfeleistung bei de1· 
Maschinenwartung, teilweise auch schon zur Förderung. 
Sie arbeiten täglich von 5 Uhr morgens bis 5 
Uhr nachmittags mit rlensPlben Unterhreelmngen wie 
die unter 1. angeführten jug·eudlichen Al'beiter. Ihr 
Schicht1o1m hat <lie Höhe von 1-1,40 Mk., soweit sie 
nicht bei der Fönlerung besehäftigt sind, bei weleher 
sie im Stiicklolm stehmL wie 
3. Die ArbeHer im Alter von 28-31 Jah-
ren; die zum grössten 'l'eile die Förderung der ge-
wonnenen Blcischliege zur Hütte besorgen. Ihr nach 
dem Qnantmn der Förderung benwssener I1olm hat <lie 
Höhe von 2 -2,40 1\Ik. pro Schicht. Aus ihnen wird 
auch Bedienungspersonal für die Walzwerke nn<l l\Ia-
schinen entnommen. Da die lang·sam arbeitenden Fein-
walzwerke aueh des Nachts im Betriebe sind, so hat 
diese Mannschaft alle drei oder vier 'l'age Nachtschicht 
(von 5 Uhr abends bis 5 Uhr morg-ens danemd). Jhr 
Schichtlohn variirt zwischen 1,80 und 2 1\fk. 
Bei den Aufbereitungsanstalten zu Lautenthai und 
Schulenberg ist ein Theil der im Alter von 18-21 
Jahren stehenden Arbeiter bei der der maschinellen 
Verarbeitung der Ho herze vorausgehenden Handscheidung 
des Gesteins beschäftigt. Ihr Schichtlohn - nach 
Raummetern des getrennten Gesteins bemessen - liegt 




4. Aeltere Arbeiter. Ihre Anzahl ist gering. 
Meist siml es golche, die der schwereren Grubenarbeit 
nicht oder nicht mehr gewachsen sind. Sie unterscheiden 
sich in Bezug auf Beschäftigung, Lohn etc. nicht von 
den unter 3. genannten Arbeitern. 
Die Löhne der Aufbereitungsarbeiter zeigten in 
der letzten Zeit Neigung zum Steigen. Dies gilt nament-
lich vom Jahre 186~. Die ministerielle Zeitschrift für 
das Berg-, Hütten- und Salinenwesen bringt das durch 
folgende 'l'abelle zur Vemuschauliclnmg: 
Es verdienten: 
1. Jugendliehe Arbeiter 
von 
14-·lli Jahren: 
2. Ueher Tage 
beschäftigte erwachsene 
Arbeiter: 
I. Vie1·teljahr 1889: 0,64 1\>lk. l,ö3 llk. 
II. " . 0.65 " 1,64 " 
III. " . 0,70 " 1,72 " 
Gegenwärtig scheinen die Löhne zu stitgnieren. 
:J. Uie ,\.I•beitet• auf' tleu lliitt.en. 
Di<~ Yon den Aufbereitungsanstalten den Hütten 
in Schliegform znr Versclunelznng überlieferten Erze 
werclen von letzteren gekauft, da Bergvverks- nnll 
Hüttenhaushalt eine getrennte Heelmungsführnng haben. 
Der Gang <ler Verhüttungsarbeiten ist anf der Chtus-
thaler Hütte folgender: 
Das in deni sog. Schliegmagazin behufs Fest-
stellung des von tler Hütte zu zahlenden Ankaufspreises 
gewogene Schmelzgut wird zunächst in Karren in ein 
anderes Gebäude befördert, hier gattiert, ! gemengt), 
und in die Schmelzhütte gelaufen, wo <ler Vorläufer es 
in den Schmelzofen stürzt. Die Aufsicht über den 
letzteren führt der Schmelzer. So lange der Ofen in 
Thätigkeit ist, wirft dieser die aus einer unteren Oeff-
nung des Ofens hemusfliessen<le Schlackenmasse abseits 
und zwar die ärmeren wie die reicheren Schliegschlacken 




einmal verschmolzen, erstere dagegen in Hunden auf 
die Halde gelaufen. 
Durch den Prozess des Schmelzens gewinnt man 
von den Schlacken abgesehen silbei·haltiges Werkblei 
und Bleistein. Letzterer, Blei, Silber und Kupfer 
enthaltend, wird in Karren in die Rösthäuser befördert 
und hier durch Rösten entschwefelt. Ist die zu ent-
schwefelnde Masse compakt g·eworden, so wird sie yon 
Arbeitern zerschlagen, die gewonnenen Stücke zum 
grössten 'l'eile in die Schmelzhütte zurückbefördert un<l 
hier nochmals verschmolzen. 
Zur Entsilberung des gewonnenen \Verkbleies dient 
der auf der Hütte aufgestellte 'l'reibofen. Es beauf-
sichtigt denselben der sog. Silberabtreiber mit seinem 
Gehülfen. 
Soweit das Verfahren bei der Verhüttung der 
Erze. Die Beschäftigung nicht aller Hüttenarbeiter ist 
aus demselben erkennbar. Jedoch wurde die 'l'hätigkeit 
der grösseren Anzahl unter ihnen berührt. Besonders 
anzuführen sind : 
1. Die Förd erer. Ein Teil von diesen "läuft" 
die zu verschmelzende Schliegmassc in die Sclnnelzhütte. 
Das von ihnen zu fördernde Quantnm ist allhängig von 
der Menge, welche die Oefen verspeisen künncn. Jeden 
Morgen vor Beginn der Arbeit wird bekannt gegeben, 
wie viele sog. Ofenschichten gemacht werden sollen. 
Ein Arbeiter fördert in einer derselben 350-600 Ctr. 
Sein Lohn wü·d nach Hundert Centner der Fürder!. asse 
bemessen untl beträgt für ein solches 40 Pfg. Ist "lie 
Meng-e des zu fördernden Scltlieges so gering, dass der 
Arbeiter seine Schicht mit der Fortschaffung desselben 
nicht ganz ausfüllt, so wird er während der noch übrig 
bleibenden Schichtenzeit mit Nebenarbeiten soweit be-
schäftigt, dass sein Gesammtlolm wenigstens 2 Mk. 
beträgt. 
Die Schichten selbst sind im Winter nnd Sommer 




zeit morgens um sieben Uhr und endigen nach 
einer Unterbrechung von 12-1 Uhr um 4 Uhr nach-
mittags. Im Sommer dagegen währen sie von 53/ 4 Uhr 
morgens bis 4 Uhr nachmittags mit Einschiebung einer 
zweiten Pause von 8--81; 2 Uhr vormittags. Einen 
Einfluss auf die Lohnhöhe hat diese V erschieclenheit 
in der Arbeitszeit nicht. 
Die zu den Förderem zu reclmend.en im Zeitlohn 
stehenden Schlackenläufer haben einen t3chichtenlolm 
von 2 Mk. 
2. Für die Schmelz er und Vorläufer währt 
die Schicht 24 Stunden. Da die Oefen eine ununter-
brochene Bedienung verlangen, so ist für sie keine be-
sondere Pause in der Arbeit vorgesehen. Sie lösen 
sich, um eine solche zn ermöglichen, eine Zeit lang 
gegenseitig in der Arbeit ab. Ihr Verdienst - nach 
Centnern des gewonnenen Bleies bemessen - erreicht im 
Durchschnitte 8 Mk. bei den Schmelzern, 6 Mk. 50 Pfg. 
bei den Vorläufern für die Schicht. 
Der beendigten Schicht folgt eine Ruhepause von 
48 Stunden. 
3. Die Silberabtreiber stehen den vorgenannten 
Arbeitern in Beziehung auf Lohn und Arbeitszeit gleich. 
4. Die Arbeiter in den Hosthäusern, bei der 
Waage etc. unterscheiden sich hinsichtlich der Arbeits-
zeit und des Lohnes nicht von den unter 1 genannten 
Arbeitern. 
Hinsichtlich der Wirkungen der Beschäftigung der 
Hüttenleute auf den körperlichen Organismus ist anzu-
führen, dass die in dem Hüttenrauche enthaltenen 
giftigen Gase in mannigfachster Weise einen schädi-
genden Einfluss auf denselben ausüben. Bei den 
Schmelzern und Vorläufern tritt dieser am nach-
t11Ciligsten hervor Die in den Körper gedrungenen 
Gifte verursachen bei ihnen leicht ein Verkrüppeln 




welche eine solche -Wirkung befürchten lassen, so findet 
eine Auswechslung der betreffenden Arbeiter mit 
anderen statt. 
Wie die giftigen Gase auf den gesammten Orga-
nismus, so wirkt das ununterbrochene Hinblicken auf 
eine glühende Masse , sowie die hohe Temperatur am 
Ofen schädigend auf die Augen von Schmelzer und 
Vorläufer. Man erkennt dies häufig dar an, dass die 
Augen dieser Arbeiter rot umlaufen sind und thränen. 
Zur Unschädliclunachung der in dem Hüttenrauche 
enthaltenen Säuren dient auf der Lautenthaler Hütte 
ein im Jahre 1887 von Dr. Schnabel erfundenes Ver-
fahren. Die Säuren werden bei demselben durch an-
gefeuchtetes Zinkoxyd absorbiert. Es kommt dies in 
erster Reihe den in dtm Rosthäusern beschäftigten 
Arbeitern zu Nutzen, die während ihrer ganzen Schicht-
zeit den intensiven --Wirkungen der Schwefeldämpfe 
ausgesetzt sind. 
Auf den übrigen Hiitten hat man dieses V erfahren 
eigenthiimlicher Weise noch nicht eingeführt. 
-t. Beande. 
Unter diesen sind nur die dem Grubenpersonale 
angehörenden Aufsichtsbeamten berücksichtigt. Die 
statistischen Erhebungen vom l. December 1885 führen 
unter denselben auch die Obersteiger auf den Gruben 
und die Obermeister auf den Hütten an. Diese sind 
vor kurzem zu Staatsbeamten ernannt, dürfen jedoch 
an dieser Stelle nicht übergangen werden, da sie mit 
den Arbeitern in direktem V er kehr stehen. 
Die Obersteiger sind Betriebsführende in den 
Grubenrevieren. Es unterlieg·en ihrer Aufsicht in der 
Regel mehrere Gruben. Ihre Anzahl betrug für die 
6 Oberharzer Grubenreviere bei der Enquete vom 
l. December 1885 im Ganzen 12. Dass sie die 
Schächte mehreremale im Jahre befahren, das Gedinge 





lassen sich bei diesen Revisionen ausserdem von den 
Steigern über alle Vorkommnisse in der vorangegangenen 
Zeit unterrichten. 
Obermeister waren bei der Enquete nur zwei 
vorhanden, je einer auf der Hütte zu Clansthai und 
Lautenthal. Es unterliegt ihnen sowohl die Aufsicht 
über die Arbeiter als auch über die Aufseher. Sie 
revidieren ferner das vonletzteren zu führende Schichten-
buch. 
Steiger und Aufseher führen die Aufsicht über 
die Arbeiter unmittelbar, erstere auch über die den 
Untersteigern obHegenden Verrichtungen. Auf jeder 
Grube giebt es 1-2 Steiger. Sie befahren die ihnen 
überwiesenen Gruben in jeder Schicht, controlieren die 
Ein- resp. Ausfahrt u. s. f. Auch führen sie wie die 
Aufseher das Schichtenbuch, das dem Schichtmeister 
behufs der alle 14 rrage stattfindenden Anslöhnung zu-
gestellt wird. 
Die wichtigste Funktion der Untersteiger - <las 
Anweisen und Abschiessen der Bohrlöcher - wurde 
bereits erwähnt. Auch führten wir an, dass nuter ihrer 
Verantwortung nach dem A bschiessen die Sicherung 
vorgenommen wird. Daneben üben die Untersteiger das 
Aufsichtsrecht ii.ber die Arbeiter aus. 
Die Ausbildung von Aufsichtsbeamten geschieht 
auf der Clausthaler Bergschule und in der Praxis. 
Der Cursus der ersteren ist ein zweijähriger und er-
streckt sich in erster Reihe auf den Unterricht in den 
bergtechnischen Fächern. Für die Ausbildung von 
jungen Leuten, welche sich dem Hüttenfache widmen 
wollen, dienen daneben Unterrichtsstunden in der Hütten-
kunde und Probierkunst. Auch besteht bei der Berg-
schule eine besondere Markscheider-Fachklasse. 
Die Aufnahme in die Bergschule ist entweder von 
einer genügend bestandenen Prüfung in den Elementar-
fächern oder von der erfolgreichen Absolvierung der 




eine einjährige praktische Beschäftigung bei irgend 
einem Zweige des Bergwerkshaushaltes zur Voraus-
setzung. 
Der erfolgreichen Absolvierung der Bergschule 
folgt eine weitere Vorbereitung in der Praxis. In der 
Regel dienen derselben 2-3 Jahre, während welcher 
die Bergeleven als Holzarbeiter, die Hüttenaufseher-
Aspiranten als Hülfsaufseher verwandt werden. 
Die Schüler der Anstalt setzen sich in erster Reihe 
aus Söhnen von Unterbeamten des Bergwerkshaushaltes 
zusammen; zum Teil gehören ihnen auch solche von 
besser situirten Bergleuten an. 
Neben den in der Bergschule und in der Praxis 
herangebildeten Unterbeamten giebt es auch solche, 
welche nur eine praktische Vorbereitung genossen habe11. 
Bei den Gruben sind dies ausschliesslich frühere Holz-
arbeiter, die Häuer haben mit der Ueberweisung zu 
den Gesteinsarbeiten ihr Avancement abgeschlossen. 
Bei den Hütten steht dagegen jedem Arbeiter ein Auf-
rücken in die Beamtenkategorie offen. Die wichtigste 
Vorbedingung hierfür ist gute Führung; damit muss 
Geschicklichkeit, ein sicherer Blick und eine hinreichende 
Fertigkeit in der Anfertigung schriftlicher Arbeiten 
verknüpft sein. 
Hinsichtlich der geschichtlichen Entwickelung der 
Ausbildung von Bergbeamten beim Harzer Bergbau 
springt in die Augen, dass die nur in der Praxis vor-
bereiteten Beamten bis um die Mitte unseres Jahr-
hunderts überwiegen und selbst bis in die höheren Be-
amtenstellen aufrücken. Freilieh war ihrer theoretisehen 
Ausbildung in der älteren Zeit auch wenig Reehnung 
getragen. Dieselbe beschränkte sich anfangs darauf, 
dass man an dem Lyceum Clausthaliense auf den mathe-
matischen und den Unterricht in der Mechanik be-
sonderes Grwicht legte. Erst auf Grund der eifrigen 
bergwissenschaftlichen Bestrebungen von Henning Calvör, 




von 1725 bis 1729 als Rektor thätig war, führte man 
bei demselben einen eigenen Unterricht in der Berg-
wissenschaft ein. 
Calvör erstrebte weiter, um eine geeignete wissen-
schaftliche Ausbildung von künftigen Berg- und Hütten-
beamten zu erzielen, eine besondere Lehranstalt zu er-
richten, in welcher sich der Unterricht auf die Geometrie, 
'l'rigonometrie, Statik und Mechanik, Aerostatik, Hydro-
statik und Hydraulik zu erstrecken habe. Sein Vor-
schlag fand nach Verlauf nur weniger Jahre Verwirk-
lichung. 
Nachdem zunächst in den Jahren 1748-1773 in 
einem besonderen Cursus die Arithmetik Trigonometrie, 
Mechanik, Hyrlrostatik und Hydraulik behandelt worden 
war, trennte man im Jahre 1775 auf Vt>ranlassnng tler 
Berghauptmannschaft einen für Bergbaubeflissene be-
rechneten Cnrsus vom Lyceum besonders ab. Zu den 
oben angeführten Unterrichtszweigen fügte man in dem-
selben die Geschichte des Bergbaues, Mineralogie, Chemie, 
später (1805) auch die Probierkunst hinzu. 
Eine Aenderung in dem hierdurch geschaffenen 
Lehrwesen führte die napoleonische Fremdherrschaft 
herbei. Sie hatte im Gefolge, dass von dem west-
fälischen Handelsminister von BiHow neue Vorschriften 
zur Heranbildung von Bergeleven erlassen und im An-
schlusse llieran unter dem 21. November 1810 ein von 
dem Professor Hausmann in Göttingen ausgearbeitetes 
"Reglement über den für die Bergeleven in der Harz-
tlivision bestimmten Unterricht in den bergmännischen 
Hülfswissenschaften und Künsten" in Kraft gesetzt 
wurde. Auf Grund der Bestimmungen desselben ent-
stand im Jahre 1811 eine Bergschule. Gleichwohllegte 
man auf die praktische Ausbildung der Bergeleven das 
Hauptgewicht, denn erst 1819 gelangten Bergbaukunde 
und Mechanik, 1821 Physik und 1829 Hüttenkunde in 




Ueber die weitere Entwickelung der Bergschule 
ist anzuführen, dass mit der Anstalt während der Jahre 
1821 bis 1844 eine Forstschule verbunden war, die, 
dann nach Münden verlegt, noch jetzt als Forstakademie 
daselbst besteht. 
Eine gänzliche Umgestaltung des Lehrplanes der 
Bergschule wurde durch ein vom 21. Dezember 1852 
datierendes Regulativ herbeigeführt. Dasselbe setzt ein 
dreijähriges Studium für die technischen Beamten rles 
Oberharzischen Berg- und Hüttenwesens fest und giebt 
Veranlassung, eine bis dahin fehlende Anstalt zur Er-
ziehung von Unterbeamten zu errichten, die im Jahre 
1859 Steigerschule und später nach der Einverleibung 
Hannovers in Preussen Bergschule genannt und nach 




Nebenerwerb und Lebenshaltung. - Sittlichkeit 
und Geselligkeit. 
Es erhellt, dass aus dem im vorhergehenden Capitel 
Gesagtem ein sicherer Schluss auf das J allreseinkommen 
der Arbeiter an Geldlohn nicht gezogen werden kann, 
da die Löhne im Anschlusse an die einzelnen Arbeiter-
kategorieen nicht unwesentliche Verschiedenheiten auf-
weisen. Die ministerielle Zeitschrift für das Berg-, 
Hütten- und Salinenwesen im preussischen Staate, Jahr-
gang 1889, versucht, einen Nachweis über den durch-
schnittlichen reinen Verdienst der Bergleute (nach Abzug 
aller Arbeitskosten, sowie der Knappschafts- und 
Krankenkassen-Beiträge, zu e-rbringen und zwar zunächst 
allein für die unterirdisch beschäftigten Arbeiter, so-
dann für die Gesammt.zahl der Belegschaft. Sie kömmt 
hierbei zu folgendem Resultat: 
Es verdienten: 
1. lJnterirtlisclt bescltäf"tigte Bergarbeiter. 
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2. (~esamm.tbelegst".ltaft mit Ausschluss der Gruben· 
beamten. 





















Ist der Geldlohn der Bergleute zwar verschieden, 
so ist gleichwohl ihre Beteiligung an dem Natural-
beneficium einer billigen B rodkornliefe r u n g eine 
gleichmässige. 
Diese Naturallieferung nahm bereits zur Zeit des 
dreissigjährigen Krieges ihren Anfang. Sie wurde in-
direkt dadurch veranlasst, dass das rauhe Klima des 
Oberharzes eine Getreideproduktion nicht zulässt, während 
rlie umliegenden kornreichen Gegen<len, um eigener 
Hungersnot vorzubeugen, sich gegen die angrenzenden 
Länder durch einen Kornzuschlag (Fruchtsperre) abzu-
schliessen suchten. Das zu Beginn der vierziger Jahre 
des siebzehnten .T ahrhunderts zur Milderung der Ge-
treidenot vom Bergamte zu Clansthai angekaufte Korn 
wurde den Arbeitern zum Preise von 6 'l'hlr. pro Malter 
(132 KgT.) überlassen, während der Ankaufspreis 7-8 
'l'hlr. betrug. Diese Einrichtung behielt man bis zur 
Beendigung des dreissigjährigen Krieges bei. 
In den nächstfolgenden Jahrzehnten wiederholte 
man die Kornverabfolgung ebenfalls in Zeiten grosser 
Teuerung. So überliess man den Arbeitern in den 
Jahren 1661/62 Roggen zum Preise von ß Thlr. pro 
Malter - aus den herrschaftlichen zjinsvorriHen der 
dem Oberharze benachbarten Aemter. Jeder Bergmann 
mit Frau und 4 bis 6 Kindem sollte alle 14 Tage 
3 Himten, jeder Bergmann mit Frau und 1 bis 3 Kin<lern 
alle 14 'l'age 2 Himten und jeder ledige Bursehe einen 
Himten erhalten. 
Feste Grundsätze für eine regelmässige V entb-
folgung von Korn an die Bergleute wurden nach rlem 
Ausbruche einer neuen Teuerung im Jahre 16()2 auf-
gestellt. Sie besagen folgendes: 
1. Die anzuschaffenden Früchte SIJllen in Goslar und 
Osterode gesöllert werden; 
2. Der Himten Roggen soll mit 21 mgl. (1 mg·l. = 8 
Pfg.), der Himten Hafer mit 8 mgl. von den Ar-




3. Die V erabfolgung soll sich nur auf die dem Berg-
werkshaushalte angehörenden Personen erstrecken. 
Gleichzeitig erklärte der Landesherr sich bereit 
zur Uebernahme der halben Differenz zwischen dem 
Ankaufs- und dem A bg·abepreise des Korns - des sog. 
Magazinschadens - auf die kurfürstliche Zehntkasse. 1) 
Die andere Hälfte trugen die Gewerken. Auf <lem 
Communion-Oberharze (Zellerfeld, Wilclemann, I.~auten­
thal und Grund) wurde die Verabfolgung von Brot-
korn an die Arbeiter nach gleichen Gesichtspunkten 
geleitet, wie auf dem einseitigen Harze (Clausthal, 
Altenau, St. Andreasberg). Hier bestand die Einrich-
tung·, dass die beiden W olfenbüttelschen Linien, die 
Kurfürstliche (4 /?) und die fürstliche (3 /7) wochenweise 
abwechselnd das Korn einkauften aufbewahrten und 
verausgabten. Die Kurfürstliche Seite hatte zu diesem 
Behufe das sog. Kaiserhaus zu Goslar als Getreide-
speicher gemietet. 
Nachdem auf dt>m einseitigen Harze die Lieferung 
von Korn an üie Arbeiter zu einer dauernden Einrich-
tung geworden, die Aufbewahrung der Getreidevorräte 
jedoch Hchwierigkeiten bereitete, sah sich das Bergamt 
zu Clausthal genötigt, ein eigenes Magazinhaus zu 
Osterode zu erbauen, dass im Jahre 1720 begonnen, 
im Jahre 1723 vollendet wurde. 
Dies bot Anlass, auch die Bestimmungen über die 
V erabfolgung von Korn an die Arbeiter zu reviedieren 
uml gen:auer zu fixieren. Der Landesherr bestimmte 
damals (1725): 
1. Sämtliche erwachsene Arbeiter sollen alle 4 
Wochen zwei, die Poch- und Grubenjungen einen 
Himten Korn erhalten; 
1) Die sog. Zehntkasse zu Clausthal hatte in erster Reihe den 
Zweck, llen dem Landesherrn von den producierten Metallen zu-
stehenden Zehnten zu erheben und an die landesherrliche Haupt-
kasse zu verabfolgen. Es wurden ausserdem von ihr die Ausbeute-
und Gewerkengelder verwaltet. Es bestand -zu diesem Behufe bei 




2. Es sollen von ihnen 21 mgl. für das Zinskorn, 
24 mgl. für das Kaufkorn pro Himten gezahlt 
werden. 
Das Andreasberger Bergvolk empfing bis zur 
Vollendung eines zu Lauterberg zu erbauenden Ma-
gazingebäudes anstatt des billigen Korns eine ent-
sprechende Lohnzulage. 
Aus der weiteren Entwickelung des sog. ~Herrn­
kornwesens" will ich nur noch als von allgemeinem 
Interesse hervorheben, dass das Harzkommagazin ge-
legentlich der Getreidenot im .Jahre 1740 auch dem 
flachen Lande geöffnet wurde. Zur Zeit des sieben-
jährigen Krieges musste man die Kornlieferung an die 
Arbeiter mehrere .Jahre unterbrechen. Das Goslar'sche 
Getreidemagazin fiel ganz in die Hände der Franzosen, 
welche die gelagerten Friichte erst nach längerer .Zeit 
und nachdem dieselben mit dem vollen Werte wieder 
ausgelöst waren, wieder herausgaben. 
Die jetzt geltenden Bestimmungen über die Ver-
abfolgung von Korn an die Arbeiter (und Aufseher) 
sind in dem Reglement vom 19. Februar 1878 enthalten. 
Dasselbe besagt: 
Es empfangen, so lange der Clausthaler Markt· 
preis des Roggens nicht unter 6 Mk. 50 Pfg. für 50 
Kgr. sinkt, zum festen Preise von 2 Mk. 60 Pfg. für 
25 Kgr.: 
ein verheirateter Mann monatlich 
ein unverheirateter Mann " 
eine Witwe olme Kinder oder mit einem 
Kinde monatlich 
ein Witwermitzwei od•mnehr Kindernmonatlich 
eine Witwe mit drei oder weniger Kindern 
monatlich . 
eine Witwe mit mehr als drei Kindern monatlich 
ein elternloses Kind zweimonatlich . 
Zwei und mehr elternlose Kinder derselben 















Das Korn wird im Anfange eines jeden Monats 
für letzteren aus dem Magazine zu Osterode verabfolgt. 
Zu dem Zwecke werden Kornanweisungen (Kornzettel) 
ausgestellt und den Beneficierten gegen Lohnabzug ev. 
gegen Baarzahlung ausgehändigt. 
Da die Verabfolgung des Korns aus dem Magazine 
an den Ueberbringer des Zettels geschieht, so tragen 
die Arbeiter ihren Zettel zum Müller und empfangen 
hier ein entsprechendes Quantum Mehl. Dies 1 ragen 
sie zum Verbacken zum Bäcker. Der Müller holt das 
Korn aus dem Magazine ab. 
Der Ankauf des Korn geschieht von Halbjahr zu 
Halbjahr im W eg·e der öffentlichen Submission. Der-
selbe hat in den letzten 10 Jahren (bis 1889) zwischen 
3,4B Mk. und 5,29 Mk. pro 50 Kgr. geschwankt Der 
Unterschied gegen den von den Arbeitern zu zahlenden 
Erstattungspreis betrug also durchschnittlich etwa 
1,76 Mk. für 25 Kgr. Es erhöhte sich demnach der 
Lohn der Bergleute durch dies Naturalbeneficium um 
3,52 Mk. für den verheimteten, 1,76 Mk. für den un-
verheimteten Arbeiter u. s. f. 
Der sog. Magazinschaden - der Unterschied 
zwischen clem von üen Arbeitern zu zahlenden Prei:;;e 
und !lern Ankaufspreise - hat im Mittel der letzten 
fünf Jahre runü 140,000 Mk. jährlich betragen. Der-
selbe wird nach der Kopfzahl :mf die Werke des Ber~­
werks- und Hüttenhaushaltes und auf die Clausthnler 
Knappschaftskasse verteilt.· Da zu letzterer die Arbeiter 
selbst beisteuern (1/2), so müssen sie den Schaden zum 
vierten 'reile seine~ Betrages selbst decken. 
Obwohl nun zur Zeit die Bedingungen, welche !lie 
Kornlieferung veranlassten -- Abgeschlossenheit des 
Harzes von dem Verkehre etc. - hinweggefallen sind, 
so scheiterte ein im Jahre 1875 gemachter Versuch, 
das Naturalbeneficium in eine Geldentschädigung um-
zuwandeln, an dem Widerstande der Bergleute, die 




ansehen. Es könunt hinzu, dass der Oberharzer Berg-
mann mit grosser Zähigkeit an dem Ueberkommenen 
hängt. Andererseits fanden bei dem Widerstande, 
den er der Abschaffung der billigen Kornlieferung 
entgegensetzte, Gründe der Vernunft die Oberhand. 
Denn die Geldzulage, welche an Stelle des Natural-
heueficiums treten sollte - sie war nach dem zelm-
jährigen Durchschnitte der Differenz zwischen dem 
Marktpreise des Roggens und dem von den Arbeitern 
gezahlten Preise berechnet worden - betrug nur etwas 
über einen Pfennig für die Schicht. Reichte diese 
Geldzulage einmal zur Beschaffung· aussergewöhnlich 
teuren Korns nicht aus, so lag auch die Gefahr nahe, 
dass der Arbeiter bei vorzeitigem Verthnn des Lohnes 
bei dem Ankaufe von Brot zu horgtm begann. 
Das Oberbergamt begnügte sieh daher damit, es 
dem freien Willen der Bergleute anheimzustellen, ob 
sie an Stelle des Naturalbeneficiums eine Ueldentschädi-
gung empfangen wollten, von welcher Erlaubnis nur 
einige Aufseher Gebrauch machten. 
Von den Gerechtsamkeiten und Privilegien, 
welche die Bergfreiheiten aus dem lß . .Jahrhundert den 
Bewohnern des Harzes garantierLen, haben die Brenn-
holz- und die Weidegerechtigkeit sielt bis auf <len 
heutigen 'l'ag erhalten. 
Erstere räumt den Haushaltnngsvorständen, welche 
im Harze heimatsberechtigt sind, das Hecht ein, Brenn-
holz für ihren Bedarf gegen Erstattung des Hauer-
lohnes aus den staatlichen ·Forsten zn beanspruchen. 
Die Menge des zu verabfolgenden Holzes ist in jeder 
Bergstftdt besonders nach der Anzahl der heizbaren 
Zimmer festgesetzt. Es werden im Durchseimitte an 
Haushaltungen mit einem heizbaren Zimmer 12- 14l\Ieter, 
an solche mit zwei heizbaren Zimmern 20--22 Meter 
u. s. f. verausgabt. Der Satz steigert sich von hieran 




zu 56 Meter, welche an Haushaltungen mit 6 Wohn-
stuben geliefert werden. 
Die Verabfolgung wird seitens der Forstbehörde 
so eingerichtet, dass die Witwen das nächst gelegene, 
dann die Arbeiter das mit mittlerer Entfernung, die 
den wohlhabenden Bevölkerungsschichten angehörenden 
Personen das am weitesten entlegene Holz erhalten. 
Das Hauerlohn pro Raummeter des Brennholzes beträgt 
85-95 Pfg. Das Abholen desselben geschieht, waf\ 
die Arbeiter betrifft, teilweise durch diese selbst im 
Winter auf sog. Handschlitten. 
Eine Anzahl der Bergleute verkaufen einen Teil 
des Holzes und suchen den Ausfall durch Leseholz zu 
{lecken. Die Erlaubnis, solches zu holen, wird von 
der Forstbehörde tlurch Ansstellung eines Scheines im 
Preise von 50 Pfg. erteilt 
Es herrscht zur Zeit die Befürchtung unter der 
Bevölkerung des Oberharzes, dass der preuss. Fiskus 
binnen kurzem zur AbHisung der Gerechtsame schreiten 
würde. Ein solches Vorgehen wäre vom ökonomischen 
Standpunkte nicht zu billigen. Denn bei dem harten 
Winter und dem rauhen Klima des Oberharzes ist der 
Bedarf an Heizungsmaterial hier fast doppelt so gross 
als in der Ebene. Nimmt man dem Bergmanne daher 
seine Gerechtsame, so wird nur eine als Aequivalent 
gezahlte hohe Entschädigung zm Deckung des bedeuten-
den Ausfalles, dem der Arbeiter ausgesetzt wäre und 
nur auf Zeit ausreichen. 
Der N achtheil, welchen der Fiskus tlurch die Ge-
rechtigkeit erleidet, wäre, wenn es sich um die Für-
sorge für eine Bevölkerung von nahezu 15000 Seelen 
handelt - die Arbeiterbevölkerung des Bergwerks-
und Hüttenhaushaltes allein genommen - erst in zweiter 
Reihe zu berücksichtigen. 
Die Weidegerechtigkeit ist durch Gesetz vom 
13. Juni 1873 geregelt Dasselbe setzt die Anzahl des 





















" die übrigen Ortschaften 686 " 
Wie der Landesherr durch Lieferung billigen Korns 
und durch Erteilung von Gerechtigkeiten, so haben die 
wohlhabenden Bewohner des Oberharzes durch Stif-
tung·en zu Gunsten der Bergleute und ihrer Ange-
hörigen das Loos der letzteren zu verbessern gesucht. 
Ich führe unter diesen im folgenden nur die wichtigsten 
an. Diese sind: 
1. Die Hoffmann'sche Stiftung. Sie ist her-
vorgegangen aus einem Vermächtnisse des Berg- und 
Stadtschreibers Martin Hoffmann (i" 22. Oktober 164 7). 
Die Hinterlassenschaft desselben betrug nach Abzug 
besonderer Legate, der Begräbniskosten etc. 914 Thlr., 
2 Kuxe der Grube St. Margaretha und 4 Kuxe der 
Grube A nna Eleonore. Von den Zinsen dieses Legates 
sollten jährlich 60 Gulden an die Geistlichkeit, das 
Lehrerpersonal und die Schüler der Clausthaler Ele-
mentarunterrichtsanstalten, an die Pochjungen etc. ver-
teilt werden. 1) 
Wegen des geringen Betrages, der auf die Kinder 
entfiel, nahm man eine Verteilung der den Pochknaben 
und Schülern vermachten Summe anfangs nur alle 
1) Im Besonderen bestimmte (las 'l'estament, dass veransg·aht 
werden sollte : 
1. Für die f~rhaltung der Clausthaler lVIarktldrche 
2. in fahricam und zur Unterhaltung unserer lie!Jen 
Begräbniskirchr, Gottesackers und Hospital~ 
3. in fabricam scholae 
4. Zu einer nenen Orgel 
10 lVIfi. - gL 
10 
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4 Jahre vor. Dies Verhältnis erfuhr indes eine wesent-
liche Aenderung, als seit dem Jahre 1674 die Grube 
Anna Eleonore auf einen Kux 240 'l'hlr. Ausbeute gab. 
Es stieg hierdurch die jährliche Einnahme aus der 
Hinterlassenschaft auf fast 1200 Thlr. :Man ging die 
Universität Jena um ein Rechtsgutachten darüber an, 
wie diese hohe Sunune zu verwenden sei. Dieselbe 
entschied dahin, dass die höhere Einnahme den Lega-
tarien durch gleiclnnässige Erhöhung der Vermächtnisse 
zukommen müsse. l\Ian schrieb indes jährlich einen 
erheblichen Teil (ler Einnahme aus den Kuxen dem 
Vermögensfonds der Stiftung zu. Damit stieg das V er-
mügen derselben auf 50387 Mk. (im Jahre 1890.) 
Die V ertheilung (ler Zinsen geschieht jährlich am 
:Montage nach Lätare. Die Pochknaben werden zu 
diesem Zwecke mit Kittel, Schachthut und Bergleder 
bekleillet von ihrem Steiger auf das Rathaus ge-
führt, wo sie nach Verlesung der Testamentsurkunde 
das Geld empfangen. Bei der letzten Verteilung (189U) 
erhielt jeder Pochjunge 1 Mk. 50 Pfg. 
Die Y erwendung der Gaben geschieht vielfach 
nicht in dem Sinne, wie er dem Stifter bei der Ab-
fassung seines 'l'estaments wahrscheinlich vorgeschwebt 
hat. Ein grösserer Teil derselben wird zur Anfüllung 
des Ma,gens mit. einem schwer verdaulichen Gebäck, 
dem sog. Breikuchen, (daher das Fest auch Breikuchen-
fest g·euannt), anderes zu einer ersten Cigarrenprobe 
etc. verwandt. 
5. Den Clansthaler Schülern 
I 
Dem Pastor primarius 






7. Dem Stadtschreiber 





















Von den übrigen Stiftungen sind hervorzuheben: 
2. Die v. Buschi'sche Stiftung. Hervorge-
gangen aus einem Geschenk des Landdrosten Georg· 
v, d. Busche bestehend aus drei Kuxen der Grube 
Dorothea bezweckt dieselbe, mit ihren Zinsen am Ge-
sicht beschädigte oder durch anderen Schaden in Elend 
und Armut geratene Berg- und Hüttenleute zu unter-
stützen. 
3. Das Vermächtnis des Oberbergmeisters Steltzner 
in der Höhe von 1200 'l'halern, dessen Zinsen dazu dienen 
sollen, am Lätarefeste jeden Jahres 20 armen Pochknaben 
Hose und Kittel zu reichen. Die Verwendung der Zinsen 
geschieht zur Zeit in der Weise, dass den aus der Schule 
entlassenen Knaben, welche sich verpflichten Bergleute 
zu werden, je ein Kleidungsstück verabreicht wird. 
Weit wichtiger als der Verdienst, der den Arbeitern 
aus den Stiftungen erwächst, ist der Nebenverdienst 
aus Grundbesitz und in Verbindung hiermit aus 
der Viehhaltung und Schweinezucht. Die Be-
teiligung hieran erstreckt sich auf eine nicht unbedeu-
tende Anzahl der Arbeiter. Die statistischen J~rhe­
bungen vom 1. Dezember 1885 geben uns über den 
Umfang dieses Erwerbszweiges bei den Berg- und 
Hüttenleuten einen Nachweis. Von der GPsammtheleg-
schaft der Oberharzer Werke in der Hülle von 4f)H4 
Mann waren hiernach 844 Hauseigentümer, 72ß Be-
sitzer von Feld, Wiesen u. s. f. Haus- und Feld-
besitz fiel zusammen in i).±ß Fällen, dagPgen waren 301 
Arr eiter nur Hausbesitzer, 18ß nur Feldbesitzer. Da 
die Häuser meist mit Hypotheken belastet sind, so ist 
der Erwerb, der den Bergleuten aus diesem Grundbesitze 
allein erwächst, nur ein geringer, es sei denn, dass 
ein Vermieten an Sommerfrischler hinzutritt, eine in 
den be~ser frepuentierten Harzer Curorten: Grunrl, St. 
Andreasberg· und Altenau häufige Erscheinung. 
Vortheilhafter weil weniger verschuldet ist der 




wegen des Fehleus der Getreideproduktion nur Kartoffel-
ländereien zu verstehen. Ein Teil derselben entstand 
dadurch, dass die Bergbehörde den Arbeitern alte Halden 
zur Urbarmachung überliess. Andere, anfangs angekauft 
durch zurückgt>legte Ersparnisse, haben sich von Gene-
ration zu Generation vererbt. Auf dem hochgelegenen 
Plateau von Clausthal und Zellerfeld ist dieser Grund-
besitz auf einen sehr geringen Umfang beschränkt, 
da auch die Kartoffel hier schlecht gedeiht; dagegen 
ist z. B. in Altenau nnd Lautenthai der grösste Teil 
der hier ansässigen verheirateten Arbeiter daran be-
teiligt. Gewöhnlich lleckt der Besitz den Bedarf der 
Familie an Kartoffeln. 
Der Besitz von Wiesen ist nur im Zusammenhange 
mit der Viehhaltung zu berücksichtigen, da er über den 
Bedarf für jene nur selten hinausgeht. Die statistischen 
Erhebungen vom 1. Dezember 1H85 weisen nach, dass 
sich im Eigenthume der Arbeiter 1131 Stück Rindvieh, 
750 Ziegen und 486 Schweine befanden. Die grössere 
Anzahl des Rindviehes entfällt im einzelnen hiervon 
auf Clausthal (300), Zellerfeld (14 7) und St. Andreas-
berg (144). Auch hier tritt letzterer Ort wieder vor-
teilhaft hervor, da fast auf einen verheirateten Arbeiter 
ein ~tück Rindvieh entfällt. (189 : 144). 
In Bezug auf die Ziegenhaltung steht Lautenthai 
mit 135 Stück an erster Stelle, ihm folgt unmittelbar 
Clansthai mit 132. Bei der Schweinezucht hat wiederum 
St. Andreasberg mit 95 Stück das Uebergewicht; ihm 
schliessen sich I.Jautenthal mit 91 uml Grund mit 90 
zunächst an. 
Dass das Vieh weidegeldfrei in die Waldungen 
eingetrieben wird, erwähnten wir bereits im Vorhergehen-
den. Nimmt man daneben die den Arbeitern gehörenden 
Wiesengrundstücke als unverschuldet an und lässt man 
den Nutzen, den der Bergmann aus diesl:'m Grundbesitze 
ziehen würde, wenn der Ernteertrag nicht dem Yiehe 




winn ans einem Stück Rindvieh auf etwa 300 Mark 
pro Jahr zu schätzen sein ( eb. die Erntearbeiten u. s. f. 
werden von den Mitgliedern der Arbeiterfamilie selbst 
besorgt). Da indes nur ein Rruchteil der Berg- und 
Hüttenleute sich dieser Einnahmequelle erfreut, so 
würden wir zu einem völlig schiefen Bilde gelangen, 
wollten wir hieraus einen Schluss auf die Lage der 
Bergarbeiter im allgemeinen ziehen. 
Gleichmässiger verteilt sich der Erwerb, der dem 
Bergmanne aus eigener, sowie aus der Nebenbe-
schäftigung der übrigen F amili engl ie der, na-
mentlich der Frau znfliesst. In erster Reihe sind in 
dieser Beziehung die Kanarienvögelzucht und die Hökerei 
anzuführen. Erstere hat ihren Hauptsitz in St. An-
dreasberg. Von (len dort ansässigen Familien (etwa 
800) befassen sich gegen ßOO mit ihr, wovon die grössere 
Zahl llem Arbeiterstande ang·ehörend. 
Die Preise, welche für die Vögel gezahlt werden, 
sind je nach ihrer Güte verschiedene. Für lang und 
tief rollende Hähne hat der Ankaufspreis bisweilen die 
Hühe von 45-60 Mk.; bei mittelguten Stämmen variirt 
er zwischen 6 und 10 Mk. pro Stück. Der Reinge-
winn, den St. Anrlreasberg· aus seiner Kauarienzüchtung 
zieht, beträgt gegen 150,000 Mk. jährlich, sodass der 
durchschnittliche J altresverdienst aus diesem Erwerbs-
zweige sich auf 250 Mk. für eine beteiligte Familie 
beläuft. Die übrigen Orte des Oberharzes treten hierin 
gegen St. Andreasherg bedeutend zurück, doch gieht 
es nnch hier Familien, die jährlich 100 1\fk. und mehr 
ans dem Verkaufe ihrer Kauarien erlüsen. 
Eine nutzbringen(le Ergänzung· dieser Zucht bildet das 
Anfertigen von Käfigen für (lie 'l'iere, eine Arbeit, worin 
der Oberharzer Bergmann grosse Geschicklichkeit besitzt. 
Im Zusammenhange mit der Kanarienzucht ist der 
Vogelfang anzuführen, der indes in den letzten J aln·en 
auf einen g·eringen Umfang zurtickgeführt ist, da die 





Was die Hökerei betrifft, so hat diese darin ihre Be-
gründung, dass auf dem Oberharze Gemüse nur wenig, Obst 
fast gar nicht gedeiht, eineVerbindungmit den umliegenden 
Dörfern nicht vorhanden ist. Die Hökerinnen holen 
daher in sog. Kiepen die grüne Waare auf das Gebirge 
und bieten sie hier mit einem nicht geringen Preisauf-
schlage feil. 
Als weitere Nebenbeschäftigung der weiblichen 
Mitglieder der Arbeiterbevölkerunrr sind die Erntear-
beiten nnd das Beerenlesen anzuführen; erstere be-
schränken sich nicht auf den eigenen Grundbesitz, die 
mit grösserem Wiesenbesitz ausgestatteten Harzer 
Familien zielten die Arbeiterfrauen in der H,egel zur 
Hülfeleistung bei den Erntearbeiten zu. Das Mähen 
der Wiesen hinwiederum geschieht vielfach durch (lie 
Berg- und Hüttenleute. 
Das Heerenlesen in den staatlichen \Val(1nngen ist 
in fast allen Harzer Bergstä(lten im Gebrauche und 
ohne Entgelt vom Fiskus gestattet. Ist (ler Erlös 
hieraus auch nicht sehr bedeutend, so "sehmeisst sich 
doch eins in's an(lere," wie <ler Harzer Bergmann sagt. 
Als Hausindustrie findet man das Strieken und 
Häkeln allgemein verbreitet, dagegen hat das Klöppeln 
fast ganz aufgehört, obwohl "Andreasberger Spitzen" 
noch häutig in den Handel gebracht werden. 
Andere \ ebenbeschäftigungen als die genannten 
treten gegen diese so sehr zurück, dass sie filr die 
Beurteilung der allgemeinen Lage der Bergarbeiter nur 
von geringer Bedeutung sind; jedoch möge noch be-
sonders angeführt sein, dass das Zerkleinern <1es Holzes 
für die nicht dem Arbeiterstande angehörenden Familien 
meist durch Berg- und Hüttenleute geschieht; die Frauen 
der Arbeiter hinwiederum wissen sich durch Hülfeleistung 
in dem Haushalte der den wohlhabenden BeviJlkerungs-
schichten angehörenden Familien, durch Wascharbeit 





In die rechte Beleuchtung rücken die gesammten Ein-
nahmeverhältnisse erst dann, wenn wir sie im Zusammen-
hange mit dem Bedarfe einer Arbeiterfamilie betrachten. 
Die zur Ermittelung der Ausgaben einer Berg-
mannsfamilie bestehend aus Mann, Frau und drei Kindern 
im Jahre 1890 von mir aufgestellten Tabellen erhielten 
folgende Ansfüllung .. 
Gewöhnlicher Tagesverbrauch für Nahrung. 
1. Am morgen (und Nachmittag): 
a. für Kaffee und Milch 
b. für Weissbrot 
c. für Zucker 
2. Am Mittag: 
a. für Gemüse, Kartoffeln und Znthaten 
h. für Brot 
:~. Am Abend: 
für Km-toffeln mit Speck orler Brot mit 
Beilage (Wurst, Speck od. <lgl.) 
4. Mitnahme zur Arbeit: 
a. Wurst für 
b. Brot fiir 
c. Branntwein für 













Summe des Tagesbedarfs 2 Mk. 16 Pfg. 
Diese Summen entspraehen einer Schätzung des 
Arbeiters unrl seiner Frau. Um sie auf ihre l~ichtig­
keit priifen zu können und einen genaueren Einblick 
in die Lehenshaltung der Familie zu gewinnen, liess 
ich mir einen Monat lang die Ausgaben für die gewöhn-
lielH'll V erbrauchsgegen stände der Familie aufschreiben. 
Es ergab sich hieraus, dass die obigen Angaben um 
etwas zu hoch gegriffen waren, denn die monatlichen 
Ausgaben betrugen: 
a. fiir Brot . 
b. " .:Hehl . 
c. " Kartoffeln 
d. " Fleisch . 
5 Mk. 20 Pfg. 











































trockenes Gemüse, Reis und 






























































Summe <les Monatsbedarfs 45 Mk. 63 Pfg. 
pro Jahr 547 " 56 " 
Hierzn kommen weiter an J allresausgaben: 
a. für Wohnungsmiete 104 Mk. 
b. " Kleidnng, Zwirn und Band. 50 " 
c. " Schuhwerk 30 " 
















































Diese Summe zu der obigen hinzuaddiert erhöht 
das Jahreserfordernis an Geld auf 841 Mk. 1 Pfg. 
Aus den im vorhergehenden Capitel mitgeteilten 
sowie aus den in der Zeitschrift für das Berg·- Hütten-
und Salinenwesen angeführten Lohnsätzen ergiebt sich, 
dass das Jahreseinkommen der unterirdisch beschäftigten 
Arbeiter ohneAbzugder Knappschaftsbeiträge im Durch-
schnitte 720 Mark beträgt. Es entsteht hiernach 
in der Haushaltung des Arbeiters ein jährliches Deficit 
von 121 Mk. 1 Pfg. Diese Bereclmnng stimmt auch 
mit den Aussagen anderer verheirateter und mit Nach-
kommenschaft versehener Arbeiter übercin, <leren Lebens-
haJtung nicht im einzelnen erforscht wnrde. Letztere 
gaben sümmtlich an, dass ihr Lohn znr Deckung ihrer 
Ansgaben nicht ausreiche. Das entst<:>llelHle Deticit 
mnss nun durch den Verdienst aus einer der im vor-
hergehenden angeführten Nebenbeschäftigungen ausge-
glichen werden, falls Grundbesitz resp. Eigentum an 
Vieh nicht vorhanden ist. 
Wesentlich anders gestaltet sich das Bild, das 
wir von der Haushaltung des Bergmanns entworfen 
haben, wenn ein erwachsener Sohn in dieselbe einge-
schlossen ist. Dieser erwirbt nicht für sich, sondern 
für die Familie; nnr ein kleinerer Betrag seines Venlienstes 
dient ihm als 'l'aschengeld. Ersparnisse werden jedoch 
auch in diesem Falle nur selten gemacht, da die höhere 
Einnahme häufig durch eine starke Familie absorbiert 
wird. Oft bedingt eine solche dtts Anfahren des Sohnes 
oder der Söhne. 
An den Sparkassen sind daher mit Einlagen 
abgesehen von den grösseren Kauarienzüchtern nur 
solche Bergmannsfamilien beteiligt, welche entweder 
kinderlos sind oder ein unverschuldetes oder gering be-
lastetes Häuschen besitzen oder über einen grösseren 
Viehstand d. h. etwa über 2-4 Stiick Vieh verfügen, 




Wie aus dem Budjet ersichtlich ist, um auf die 
Lebenshaltung im besonderen wieder zurückzukommen, be-
stehen die hauptsächlichsten Nahrungsmittel der Arbeiter-
familie in Brot, Gemüse und Kartoffeln. Eine wichtige 
Rolle spielt auch die Wurst, besonders deswegen, weil 
der Bergmann in der Regel 1/4 Pfund davon mit zur 
Grube nimmt. Fleisch dagegen wird meist nur Sonntags 
gegessen, daher auch nur ein geringer Geldbetrag für 
dasselbe aufgesetzt wurde. Nicht unbedeutend dagegen 
ist der Aufwand fiir Branntwein. W eiss der Bergmann 
in dem Genusse desselben zwar stets das rechte Mass 
zu halten, so bedient er sieh doch dieses Reizmittels 
als Correlat fii.r die den Kräfteverbrauch nicht völlig 
ersetzende Nahrung täglich. 
Um den Arbeitern die Nahrungsmittel zu einem 
möglichst billigen Preise zu verschaffen, bildeten sieh 
auf Anregung des Königl. Oberbergamts zu An-
fang der Siebziger Jahre in fast allen Oberharzer 
Bergstädten Consumvereine. Die Arbeiter selbst 
standen dieser N enerung in dem Vertriebe der Lebens-
mittel anfangs zwar mit Misstranen gegenüber; die von 
den Vereinen erzielten Erfolge lockten jedoch nach und 
nach die gröHsere Zahl der Berg- und Hüttenleute znm 
Beitritte an. 
Der Gesellschaftsvertrag des im Jahre 1872 ge-
gründeten Clausthal-Zellerfelder Vereins gab als Zweck 
des Unternehmens an: 
"Vembreiehung von Gegenständen des Haushalts-
bedarf.;; aller Art an die Mitglieder gegen Baar·-
zahlnng." 
Der Verein verkauft die Waaren mit einem ge-
ringen Preisaufschlage und verteilt den Ueberselmss 
als Dividende nach Massgabe des Markenkonto's. 
Der Geschäftsanteil der Mitglieder wurde auf 5 
'rhlr. festgesetzt, jedoch cedierte man, um den Ar-




nehmende Genossen 15 gr. zu Gunsteu des Reservefonds 
einzahlen und den restierenden Betrag binnen zwei 
,Jahren durch Haarzahlung oder durch Zuschreibung 
etwaiger Dividenden begleichen konnten. 
An diese Satzungen lehnen sich die Statuten der 
Consumvereine zu Lautenthal, Altenau, St. Andreasberg, 
Grund und \Vildemann eng an. 
Das Detailgeschäft und <las Kleingewerbe wurden 
durch die schnell aufblühenden Cousumvereine sehr 
beeinträchtigt. Es ergab sich die Notwendigkeit für 
sie, um von der Concurrenz nicht völlig erdrüekt zu 
werden, einen Habatt bis zu lOOfo zu gewähren. '!'rotz-
dem zeigte sich die I<,rscheinung, d<tSS die Arbeiter meist 
nur dann vom Kaufmanne \Vaaren bezogen, wenn ihnen 
das BanJ·. eld ansg·eg·ang·en war. 
Die Vereine haben im verflosseuen .Tahre (1 ~SB) 
ihre Satzungen gemitss den Anforderungen des Gesetzes 
über die Erwerbs- und \Virthsehaftsgenossensehafteu 
vom 1 Mai 18b9 umgestaltet; sie besitzen nn besehränkte 
Haftpflicht. 
Zur Uebersicht über die allgemeine Lage der 
Vereine diene folg·ender Geschäftsbericht ans dem 
Jahre 1888: 
Consnm-V m·ein. 
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Was das Jahreslmdget unserer Arbeiterfamilie 
betrifft, so wurde an erster Stelle die \Yulmnngsmiete 
in der Höhe von 104 Mk. aufgeführt. Dies ist der 




aus Stube, Kammer, Küchenanteil und Bodenraum in 
Ulausthal un(1 Zellerfeld. In den übrigen Oberharzer 
Bergstätlten schwankt der Preis fii.r eine solche zwischen 
75 und 90 J\!flc pro Jahr. Doch betrachten wir bei 
der Wichtigkeit, welche die Wohn u n g s verhält n iss e 
für die Arbeiter vom socialpolitischen Stan(lpnnkte ein-
nehmen, dieselben bei unseren Bergleuten etwas ein-
gehemler. 
Wir haben gesehen, dass die Bergfreiheiten aus 
dem 16 . .T ahrhundert den Bewohnern des Harzes die 
Baugerechtigkeit erteilten. Diese JVIassregel trug wesent-
lich dazu bei, den Arbeitern die Ansiedelung auf dem 
Harze zu erleiclttem. Sie bewirkte, dass man die 
Häuser bis zu Beginn unseres Jahrhunderts ganz 
aus Holz baute, seitdem unter <lem Einflusse ein-
schränkender Gesetze, {lie hauptsächlich zur A bweltr 
drohender Feuersgefahr erlassen waren, zum Teil aus 
diesem Materiale herstellte. 
Bis zum Uebergange des Bergbaues auf den prenssi-
schen Fiskus hat sich unter dieser Verfassung, soweit 
die Nachrichten nicht trügen, ein Mangel an für Arbeiter 
geeigneten, ausreichen(len Raum bietenden Wolmung·en 
nicht fühlbar gemacht. Auch befand sich jederzeit eine 
nicht unbedeutencle Anzahl von Arbeitern im Besitze 
eines eigenen Häuschells. Der zu fester Ansässigkeit 
sich entwickelnde Bergarbeiterstamm im Harze erhielt 
hierdurch einen mächtigen Stützpunkt. 
Forscht man dagegen danach, welche Massregeln 
in früherer Zeit von (1en Gewerken ergriffen wurden, 
um die Ansiedelung der Arbeiter in der Nähe der Vverke 
zu befördern, so stösst man überall auf ein leeres 
Nichts. Es tritt uns hier deutlich vor Augen, dass die 
ganze Fürsorge für das Wohl der Arbeiter allein anf 
den Schultern der hannoverschen Regierung ruhte, die 
diese durch ihr Organ, das Bergamt, ausüben liess. 
Sie offenharte sicl1 namentlich d.arin, dass die Bergbe-




liess und ihnen den Vorkauf an Häusern, die im Be-
reiche der Bergfreiheit lagen, einräumte. 1) 
Eine wesentliche Aenderung in diesen Verhält-
nissen trat durch den Uebergang des Bergbaues auf 
den preussischen Fiskus ein. Zunächst löste man die 
Bauholzgerechtigkeit ab. Durch diese Massregel nahm 
man den Arbeitern die Möglichkeit, sich anzubauen, 
fast g·anz. Auch für die bereits im Besitze eines Häus-
chens befindlichen Berg·leute wurde der V orteil, den 
die teilweise hochbemessenen Ablösungs- Entschädi-
gung·en boten , durch die erhebliche Verteuerung der 
Häuserreparaturen wieder ausgeglichen. 
Erschwerte somit rler preussische Fiskus den 
Arbeitern auf der einen Seite <lie Ansiedelung, so suchte 
er andererseits ihre Sesshaftigkeit dnrch direkte Unter-
stützungen zu befönlern. Hierbei kamen, wenn wir 
die preussischen Bergbaureviere im allgemeinen in Be-
tracht ziehen, vier Systeme zur Anwendung: 
1 Die Yverke bauten auf dem hierzu bestimmten 
'l'errain die Häuser auf eigene Rechnung· und yer-
mieteten die darin vorhandenen H.~iumlichkeiten an die 
Arbeiter oder 
2. Die Werke bauten die Häuser unrl verkauften 
sie zu einem g·eringen Preise an geeignete Arbeiter 
oder 
3. DieWerkskassen unterstützten rliejenigen Arbei-
ter, die auf eigene Reelmung· Häuser bauen wollten 
durch Geldvorschüsse, P1·ämien und durch Ueberlassung· 
des erforderlichen 'l'errains oder 
1) :";;teh HergTcsolntioncn ans <len Jahren 1G7H his Hi79. 
Sie l1c,;timmen: 
"Denen Leuten, so auf <lem ( 'lau,;thal Banstellen ver-
langen, kiinnen die Stellen, wann es Leute seyn, welehc den 
Berghau bedienen, angewiesen und vergönnt wenlen; wann 
es aber Ha,]l(lwerks- untl keine Bergleute seyn, stehc·n rlie-
selben abz:uweisen, g·estalt es tla,nn im übrig·en <labei seyn 
Verbleiben behält, dass <lio Bergleute <1en Vor- oder nähern 




4. Die Werkskassen gewährten blos Geldvorschüsse 
an die Arbeiter ohne U eberlassang von Terrain uml 
stellten es denselben anheim, sich in beliebiger Weise 
anzubauen. 
Das System der Begünstigung des Bauens durch 
Gewährung von Prämien und Vorschüssen kam an± 
dem Harze seit dem hhre 1R71 zuerst bei t1er Berg-
sta(lt Lautenthai in Anwendung. Die Betriebsfonds der 
gesammten preussischen Staatswerke waren am Schlusse 
des Jähres 1872 durch Gewährung unverzinslicher Hans-
banvorschüsse an die Arbeiter mit Berücksichtigung 
der bis <1ahin amortisierten Beträge mit einer Summe 
von 437 l 73 'rhlr. 20 Gr. 5 Pfg. belastet, wovon 
3290 'l'hlr <1llf Lautenthai entfielen. 
Das erste aut dem Harze mit Staatsmitteln erbaute 
Arbeiterwohnhans kam gleichfalls den Bergleuten in 
Lantent1utl zum Vorteil. Es ist abweichend von (ten 
Arbeiterwohnungen in anderen Bergbaubezirken zwei-
stöckig. Diese Bauctrt musste gewählt werden, weil 
das Bauterrain in den engen 'l'hälern rles Harzes sehr 
beschränkt ist. Es g·ewährt Raum für acht Atbeiter-
familien, St<tllnng für ö Stück Vieh, Hof- und Gn.rten-
plätze. In derselben Bauart wurde bald d;trauf ein 
zweites Haus bei Lautenthai errichtet. 
Zur Uebersicht über (1ie gesammten den Oberharzer 
Bergarbeitern znr Beförderung ihrer Ansiedelung vom 
preuss. Fiskus bis znm .Tahre 1R88 geleisteten Unter-
stützungen diene folgende 'l'abrlle: 
.. - ,_ 
Ar!Jeiterltäu:;cr \mit Fa-\ erbaut, mit. l .~'C:t".l mit Fa-1 L;nv~r-~ Hau-
·r t•Inern I ~ r Cl eYn ·r I 7.1JlSw .. im Eigentume \ler· mt l!\11-, r ·., . f- mit. Cnter- nn ten- l\chc Jlm-
1 
wuh- I \..us. ena,n Htut.r.nu~ wuh- I 'or- -~ lnien 
\Verke stehend wande von I ".l'h,wte '"chiiHSe 
· nunglm 1 Jllk 1 Iläm:;er. nnngcm.l' ::\ll~: ' 1 )lk. 
2 Achterwoh-· I HJ \ 13,214 5 15 7600 4200 
nungen bei \ 
Lautenthal \ ! \ 
Seitdem sind bei der Bergstadt Grund noch 8 




:B'amilim1 bietet Hier besteht die W olmung· aus Stube 
mit dahinter liegender Kammer und Küche, einer Kammer 
auf dem Boden, Kellerraum und Stall in einem beson-
deren Nebengebäude. Ausserdem ist eine frühere Mahl-
mühle zu 6 Bergmanusfamilieuwolmungen umgebaut. 
Die Errichtung weiterer Arbeiterwohnhäuser bei Grund 
auf Kosten des preuss. Fiskus steht bevor; die Not-
wendigkeit dazu liegt darin, dass die jährlich steigende 
Zahl der Kurgäste zu Urund die Arbeiter immer mehr 
aus ihren \V olmungen verdrängt. 
Der Mietpreis für eine der d.en Bergleuten über·-
lass<•.nen \Volmungen hat die Höhe von 1,50 Mk. pro 
\V odw: PI' <lifferic~rt also von dem dnrchsclmittlichen 
Preise in Privath~insem nnr wenig. 
Pm auf die übrigen ArbeitenvohunngPn im lw-
sonderen znriickzukommen, so wnr<l<~ bereit~ nng-t·fiilnt, 
dass sich von d<~r Gesammtbeleg·selwJt <ler Oberhnrz<'l' 
Bergwerke 84+ Arbeiter (ea. 20 Ofo) im HesitzP eines 
Hänschens befinden. Da ein solr.l1es meist Raum für 
2 bis vier Familien bietet, so könnte in diesen 844 
Gebäuden die Gesammtzahl der Arbeiter Platz finden. 
Ist ihre Verteilung auf die einzelnen Häuser in Wirk-
lichkeit zwar nicht dne derartige, so leuchtet ans <ll'll 
angeführten Zahlen doch sofort ein, dass sieh rkr grösst>re 
'reil der von Arbeitern bewolmttm Häuser aneh im Be-
sitze von solchen befin<let. .Man wird hiemm; den Schluss 
zu ziehen geneigt sei11, dass dieser Zustand zn nu\.nelH'I'-
lei soci<tlen Missständen Veranlassung biete, indem unter 
den einzelnen in einem Hausl~ wohnenden Parteien weil 
alle d<~m Arbeiterstande angehürt'!Hl leicht Zwistigkeiten 
entstänüen, aur;h in moraliseh<~r Bezit:lmng ein sokhes 
Zusammenleben von Berg;lenten zn U nznträgliehkeiten 
t\iJmo. n. s. f. Um Ü<Lller die Zustände in den Häns~Tn 
zu ergründen, wollen wir eins derselben betrete.\. 
Zuvor haben wir 1Jereits von dem Aeusspren der 
netten, meist einstöckigen Häuschen einen angenehmen 




wenn wir uns die Arbeiterkasernen in unseren Gross-
städten daneben vor Augen halten. 
Betreten wir nunmehr das Parterre. Dasselbe 
bietet Raum für eine oder für zwei Familien rechts 
und links der Haustüre. Dieselbe Eintheilung hat auch 
das erste Stockwerk. Ein zweites ist nur in ganz ver-
einzelten Fällen vorhanclen. 
Der Hausflur ist hell, geräumig und meist reinlich 
gehalten. Er dient g·ewöhnlich zur Aufbewahrung von 
Gr~rätschaften. Das Holz dagegen sowie ev. das Vieh 
sind in einem hinter dem Hause gelegenen Stallgebäude 
oder in einem kleinen Anbau untergebracht. 
\Ven<len wir uns nun dem \Volmzimmer zu, so 
setzt uns die Sauberkeit 1md die freumlliche Einrichtung 
desselben in Verwunderung. Wir bemerken sofort, hier 
hat sich der Bergmann ein zwar ärmliches, aber eine 
gewisse Behaglichkeit nicht entbehrendes Heim geschaffen. 
]'ast keins der Zimmer, die ich sah, entbehrt eines 
Sofc\s. Die Wände sind in der H.egel mit Billlern ge-
schmückt, unter denen solche von Mitgliedern der ehe-
maligen Hannoverschen Königsfamilie am häufigsten 
vorkommen. In manchen der Zimmer bemerken wir 
auch eine als 'l'eppich dienenrle Decke aut dem Boden liegeiL 
Bietet der Wolmranm somit in seiner Eiurichtlmg 
nichts 'l'adelnswertes, so berührt uns nm so un;mg·e-
nehmer der in vielen .Zimmern herrschende üble Ge-
rnch. Die Abneigung gegen das Lüften ist allgemein. 
Selbst im Sommer bleiben die Zimmer häufig den 
ganztm 'l'ag über geschlossen. Ist dies schon geeignet, 
die Luft in <lellselben zu verderben, so trägt hierzu 
häufig d.ie A nsdünstung der Kleider des Bergmanns, 
(lie bei regnerischem \Vetter an dem Ofen getrocknet 
werden müssen, noch erheblich bei. Aerztlicherseits 
winl über die Unsitte, die .Zimmer nicht genügenll zn 
lüften, viel Klage geführt. 
Hinter dem Wohnraume liegt das einzige Schlaf-




noch eine Bodenkammer vorhanden. Liegen somit in 
dem Zusammenschlafen aller Familienmitglieder in einem 
Raume mannigfache sittliche Gefahren, so sucht man 
diesen in der Regel dadurch vorzubeugen, dass man 
wenigstens die Geschlechter nach · Betten getrennt 
schlafen lässt. 
Messungen über die Grösse der \Vohnungen habe 
ich nicht vorgenommen, da in Bezug hierauf erhebliche 
Verschiedenheiten herrschen und durch Angabe der 
mittleren Grösse derselben , die eventuell in keinem 
Falle zutreffen würde, hier wenig gedient wäre. Ich 
will daher nur hervorheben, dass man kleine feuchte 
\Volmräume, wie sie z. B. Kellerwohnungen bieten, im 
Harze nicht kennt; vielmehr alle Zimmer über der 
Erde liegen und selten weniger als zwei Fenster habe11. 
Ein Zusammenleben von mehreren Familien in 
einem Raume beobachtete ich nur in einem Falle in 
AltenalL Hier hatten zwei Familien bestehend aus 
14 Köpfen ein grüsseres Wohnzimmer inne, während 
die Schlafräume getrennt waren. Jedoch gewann ich 
die Ueberzengung, dass dies Zusammenleben abgesehen 
von den der Gesundheit nachteiligen Wirkungen keine 
groben Verstösse gegen die Sitte im Gefolge habe. 
Von glaubhafter Seite wurden mir Versicherungen ge-
geben, welche diese Annahme in jeder Beziehung be-
stätigten. 
Streitigkeiten unter den beiden Parteien sollen 
ebenfalls selten sein. Ueberhaupt beschränken sich 
Zwistigkeiten unter den Bewohnern ein- und desselben 
Hauses auf verhältnissmässig wenige Fälle, wie ans der 
gering·en Zahl der hierüber geführten Processe her-
vorg·eht. 
Beobachten wir nunmehr den Bergmann, nachdem 
wir seine Wohnung kennen gelernt haben, in seinem 
'l'reiben innerhalb derselben, in seinem Fa m i I i e n leben. 
Günstig für dasselbe ist zunächst, dass die Familie 




Frau im Harze nicht in Betracht kömmt. Denn ein-
mal sind nur einige wenige Fabriken im Harze vor-
han<len, sod.ann würde es dem Bergmanne natürlich bis 
auf einige Ausnahmefälle als wider die gute Sitte ver-
stossend erscheinen, wenn seine Frau in einem indu-
striellen Etnblissement arbeiten würde Der Grund für 
<liese eigenartige Erscheinung liegt in dem dem Arbeiter 
von Natur eigenen häuslichen Sinn, sowie in einem ge-
wissen Selbstvertranen und Berufsstolze. Es nimmt der 
Harzer Bergmann hierin eine ihn von einem 'reile 
unserer grossin<lm;triellen Arbeiter aufs vorteilhafteste 
unterscheidell<le Sonderstellung ein. 
\Vir zeigten ferner, wie sehr der Bergmann be-
strebt ist, sich so behaglich, wie seine geringen Mittel 
es ihm erlauben, daheim einzurichten. Dies in erster 
Reihe ist die Ursache, weshalb es ihm leicht wird, 
·werktags sich jeden \Virtshansbesuches zu enthalten. 1) 
Dadurch wird natürlich der Schwerpunkt seines V er-
gnügem; in <len Kreis der Familie gerückt, in welchem er 
Reine arbeitsfreien Abende fast ausnahmslos zubringt. 
Er füllt dieselben mit hiinslicheJ' Beschäftigung, Plaude-
reien mit den Fitmilienangellörigen über Stadtneuig-
keiten, sowie dem Erzählen von Märchen an die 
KiiHler u. s. f. at;s. 
Wenn ihn sein bergmännischer Beruf am 'l'age 
nicht in Anspruch nimmt, so verrichtet er glPichfalls 
häusliche oder Nebenarbeiten, die wir weiter oben des 
näheren anführten. Hierbei wird von dem grössten 
Teile ller l\ergleute beständig geraucht. 
Die Frau cles Arbeiters vermag wegen des geringen 
Umfanges ihrei' Nebenbeschäftigungen den grösseren 
Teil des Jahres ii ber sich ganz der Besorgung des 
Haushaltes zu widmen. Sie zeigt hierbei eine nicht 
1) Ausserdem zwing·t ihn der knappe Lohn, ·Wirtshäuser zu 
rneitlen, auch hält ihn eine angeborene Nüchternheit von dem 
häufigen Besuche derselben ab. 
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zu verkennende Sorg·falt. Besonders tritt rlieselbe in 
der Art und Weise hervor, wie sie es ihrem von der 
Arbeit müde heimkehrenden Mann möglichst bequem zu 
machen sucht. 
Meist nimmt die Besorgung des kleinen Hanshalts 
die Zeit der Frauen nicht völlig in Anspruch und da 
diese ausser der erwähnten Nebenarbeit des Strickens 
und Häkelns andere Nebenbeschäftigungen nicht kennen, 
so sieht man häufiger als anderswo in den Bergstädten 
Gruppen von Arbeiterfrauen in lebhaften Gedankenaus-
tausche auf der Strasse stehen. 
Zur Zeit der Ernte bleibt <lie Frau häufig den 
ganzen Ta:,\ über dem Hause fern. Dann werden anc~h 
die der Schule noch nicht entwachsenen Kinder ver-
anlasst, in die Haushaltsgeschäfte ltelfen<l mit einzn-
greifmL 
Gewöhnlich gehören zu einer Hanshaltung nur die 
Familienmitglieder, da das Einliegerwesen ein sehr be-
schränktes ist. Von der Gesammtbelegschaft der Ober-
harzer Werke (4594 Mann) waren am 1. Dezember 
1885 im Ganzen 229 Mann sog. Einlieger. 
Bei der Gründung eines Familienstandes H\sst sich 
der Bergmann im gTossen und ga uzen von ökonomiselwn 
Rücksichten leiten, doch spielt bei der Knüpfnng yon 
Verhältnissen, die fast immer zur Eheschliessnng führe11. 
das erotische Element eine grosse Rolle. Mit siebzehn, 
achtzehn .Tahren pflegt sieh rler Bursch schon mit einem 
l\lärlehen zu versprechen un<l, wie das unausbleiblich 
ist, in geschlechtlidten Umgang mit ihr zu treten. Da-
her die lü\ufig:en Frühehen, die zur Yermeidnng einer 
Katastrovhe uüthig· werden. Oft ziihlt der l\Iann kaum 
21, die Frau 17 oder 18 Jahre, "·enn der Ehebund g·e· 
schlossen wird. ·H'ür die K achkommenschaft :;;cht'int 
dies übrigens von keinem besonderen Nachteile zu sein, 





Ueber die Zahl der Ehen unter den Bergleuten 
wurden bereits i.n der Einleitung (Seite 8) Nachweise ge-
geben. Am 1. Dezember 1885 waren von der Gesammt-
belegschaft der Oberharzer Werke einschliesslich der 
Witwer 65° /o verheiratet Nimmt man die Arbeiter im Alter 
bis zu 25 Jahren als unverheiratet an, so stellt sich 
der Procentsatz der in einem höheren Alter stehenclen 
verheirateten Bergleute auf 89. Obige Prämisse enthält 
jedoch wegen der erwähnten Frühehen einen nicht un · 
wesentlichen Fehler. Inües lässt sich im allgemeinen 
als Regel hinstellen, chtss mehr als 90° lo von den 
Arbeitern überhaupt einmal zur (lründung eines Fami-
lienstandes scllreiten. 
Ueber die durchschnittliche Fruchtbn.r-
keitsziffer der Eben habe ich besondere Erhebun-
gen nicht angestellt. Mit vier oder fünf Kindern ge-
segnete Bergmannsehen trifft man im Harze amhäufigsten; 
zu den Seltenheiten gehi\ren auch solche nicht, die sich 
einer Kinderschar in der Stärke von 7 oder 8 Köpfen 
erfreuen. 
Yerlüiltnissmässig gering gegenüber' der Zahl der 
ehelichen Geburten ist die der unehelichen; 
sie bleibt sogar hinter dem allgemeinen Procentsatze 
der Provinz Hannover noch um etwas zurück; häufig 
haben die Aussenkinder nicht einmal zwei Ortsgenossen 
zu Eltern, gondern gincl von einem Mädchen in aug-
wärtigem Dienst concipiert worden. 
Die Zahl der Totgeburten ist wegen der 
kräftigen Natur tler Harzerinnen eine geringe, ebenso 
die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebens-
jahre, da die Mutter infolge Fehleus der Fabrik-
arbeit sich in hinreichender Weise der Pflege ihrer 
Kinder widmen kann. 
Im Besonderen stellten sich nach den mir von 
den Magistraten zugegangeneu Mitteilungen die V er-




'rotgeburten und der Sterblichkeit der Kinder (nach 
Procenten berechnet) folgendermassen: 
-~~ 
Es entfallen auf 100 Geburten\ In ihrem 
el'Rten I 1e-
Bergstadt I I ~-unehe: hensjahre 
Lebend Tot Ehelich lieh ge-~ ver~t~r~g~ 
horene un m 
1. Clausthal 9ö I 4 ! 93 7 14 
2. Zellerfeld 98 2 I 94 6 12 
3. St. Andreasberg 94 6 I 98 2 21 
I 4. Lautenthai 95 5 f)5 5 10 
5. Altenau 95 5 97 3 5 
6. Grund 100 95 5 17 
Die Erziehung der Kinder liegt, da der 
V atcr den ganzen Tag iiber vom Hause abwesen<l ist, 
hauptsächlich in clen Händen der )iutter. Diese legt 
besonderes Gewicht damuf, die Kincler zur Sauberkeit 
und Ordnung anzuhalten. Beobachtet man die Kin<ll-'r 
in der Zeit der Sclmlpause, so würde man kaum zu 
der Ansicht neigen, dass der grössere 'reil von ihnen 
dem Arbeiterstande entstammt. 
Ausserhalh der Schule erfreuen sich die Kinder 
einer gTossen Freiheit. In hellen Schaaren streiehen 
sie in Wiese und Wald herum, doch sei es zu ihrem 
Lobe gesagt, dass sie sich meist an unschuldigen 
Spielen ergötzen. Besonders beliebt ist bei ihnen das 
Ballspiel 
Für den Volksschulnnterrieht ist gut g·esorgt. 
Intlnstrie- und NähsehnJen sind dagegen nicht vor-
ltawlen: doeh hat die Bergbc~hiirde aus den Mitteln der 
Bergb<mkctsse (i-l'ltkr znr Anselmffung: yon NiUnuasehinen 
bewilligt, welche in den Clansthaler Lehranstalüm Auf-
stellung fanden. 
l\Iit Ar lJ e i t erb i b I i o t h e k e n hat der Staat den 
Oberharz bis znm Jahre 188\l gar nicht bedacht. Nur 
in einigen Orten des Harzes war es den Bergleuten 
möglich, die dort bestehenden Kirchenbibliotheken zu he-





leihen. Seit dem genannten ,Jahre hat indes die Staatsver-
waltung die hier vorhandene Lücke auszufüllen begonnen, 
inclem sie 1000 1vlk. zur Bildung einer Werl{sbibliothek be-
willigte. Es entfällt zwar zur Zeit (1890) nur eine geringe 
Anzahl Bücher auf je eine Inspektion, jedoeh ist die V er-
grösserung der Bibliothek bestimmt in Aussicht genommen. 
Vereine für Volksbildung giebt es im Ober-
harze nicht. Geistige Beschäftigung vermag sich indes 
der Bergmann auch ohne solche zu verseludfen ver-
möge seiner Neigung zur Musik. Zwar kömmt das 
früher so sehr beliebte Zitherspiel immer mehr in Ab-
nahme un<l droht, gänzlicher VergesRenheit anheimzn-
fallen, dcstü üppiger blühen üagegm1 Vereine für 
Hornmusik und solche zur Pflege des Gesanges. 
Musikkttpellen, deren Mitglieder sich znr grösseren Hälfte 
aus Bergleuten zusmmnensetzen, giebt es fast in a1len 
Oberharzer Bergstädten. Altenau besitzt deren so-
gar <lrni und selhst Bnntenhock, ein Ort von 606 Ein-
wolmnrn, ist stolz anf sein Hornistenkorps. - Fast 
ehenso gross ist die ~al!l d(;r Gesangvereine. 'l'enöre, 
die bei nötig-er AnRbildnng einer Bühne zur Zierde ge-
reichen 1vünlen, sin<l unter üen .Mitglimlern cl,~rselhen 
nieht selten anzutreffen. 
Den V ereinstilmngen rlient gewöhnlieh <ler Sonn-
ahmu1-A1Jenü; <lerselhe macht also bei vielen Arbeitern 
von (len im Kreise der Familie zugebraehten Abend~:·n 
eine Ammahme. Der Bergmann trinkt an demselben 
eine Flasehe Bier, wenu die Uebnngen nicht, was häu-
figer gesclJieht, in einem Privatlumse oller im Schulo·e-
- b 
bände abgehalten ·werden. 
Da im Olwrharze nur eine vom Oberbergamt be-
solüete Berufsmusikkapelle in OlanRthal besteht, so 
kömmt üem Bergamte üie Pflege der Musik gut zu 
statten znr Belebung der zahlreichen, jährlich von ihm 
begangenen F e s t e. Um bei der Schilderung derselben 
keine Yerwechslung eintreten zu lassen, wollen wir sie 




Zunächst das Bergfest oder Bergdankfest. Es 
fällt ;:1uf denselben Tag, an welchem wir Fastnacht be-
gehen. Sein Schwerpunkt liegt im Gottesdienste. 
An diesem nehmen die Mitglieder je eines Bergbaube-
zirkes zusammen 1'eil. Sie treten zu dem gemeinsamen 
Kirchgange in voller Knappentracht- Kittel, Arschleder, 
Schachthut etc. - an und werden von den mit ihren Ab-
zeichen geschmückten Steig·ern zur Kirche geführt, um 
Gott zu danken für Bewahrung vor Gefahren in dem 
verflossenen Bergjahre - von Fastnacht zu Fastnacht 
dauernd - und auch fernerhin um seine Gnade zu bitten. 
Gleichzeitig ü;t es Gedächtnisfeier für die in dem ge-
nannten Zeitraume verunglückten Kameraden. 
Ung·ern wird es g·esehen, wenn sich an dem Gottes-
dienste weibliehe P(ll'SOll<'ll beteiligen, da sieh der Berg:.. 
mann seinver von dem Aberglauben trennen kann, dass 
in dem nächstfolg·enden Bergjahre soviel Arbeiter in 
den Gruben ihr Lehen einbüssen, als Frauen dem 
Gottesdienste am Bergüanldeste beiwohnten. Noch un-
angenehmer aber berührt es den Berg·mann, wenn 
die Predigt an diesem 'l'age - ein leider zu con-
statierendes Vorkommnis (1890) - zu einer Abschwei-
fung in das Gebiet der Politik Wahlzwecke halber be-
nutzt wird. 
Allgemeiner Beliebtheit erfreut sich das Baeken 
von "Kräppeln" (Krapfen) für dieses Fest. Im U ehrigen 
verlebt der Bergmann dassellw mit grosser 1\Iässigkeit. 
Olme dass das Osterfest, nun in der Zeitfolge 
<l<~r Feste wl'iterzugehen, etwas h(lsomlers Bemerkens-
wertes bött~, sei nnr erwähnt, dass sieh im Harze 
noeh vielfae!J die Sittt~ des Osterfeuers erhalten 
hat. Der heiünisehe Ursprnng· desselben dürfte be-
kannt sein. Um die Feuer steht oder läuft johlend 
nnd sehreiend die männliche StadtjngencL grosse, selbst-





Wie dem Frühlinge wird auch der Sommersonnen-
wende ihr Tribut gezollt in der Feier des ,Johannis-
tages. Obwohl urspri.'tnglich ausschliesslich für die 
Kinder bestimmt, hat sich die Feier desselben auch auf 
rlie erwachsene Generation ausgedehnt. Sie findet ihren 
Ausdruck in einer eigenartigen Sitte. Es wenlen am 
,Johannistage haushohe, schlanke Ta,nnen in die Erde 
gerammt. Der Stamm ist bis zu 2 /a seiner Höhe mit 
Guirlanden umwunden, seine Krone schmücken Pappel-
rosen (Lavatora trimestris, die einzige, in den Harz-
gärten um diese Zeit anzutreffende Blume) und Ketten, 
von aufgeblasenen, bunt bemalten Eiem. Um diese 
Bäume werden mn 'l'age von den Kinrlern, am Abenrl 
von den Erwachsenen unter Absingung eigenartiger 
Lieder Reigentänze aufgefi'Lhrt. 
A ut Veranlassung der kirchlichen Orgttne ist diese 
eigenartige Feier, die sich früher oft Tage lang hin-
zog, auf den eigentlkhen Festtag beschränkt worden, 
angehliclJ, weil die Grenze des Erhtnbten während der-
selben wiederholt überschritten wurde. Tltatsächlich 
gehören Schlägereien aus Eifersüchteleien an diesem 
'1\tge durchaus nicht zn seltrmen Erscheinungen. 
In den .Juli und August fallen die Harzer Schhtzen-
feste, an denen sich selbstverstänrllich auch der Ikrg--
nmnn beteiligt. Dieselben dauern jetzt 3-5 'rage, 
früher oft 8 und 14. Auch für die Feier dieses :E'estr~s 
hat sich der Harzer seine eigenartigen Sitten bewahrt. 
Den Höhepunkt rler Vergnügungen bilden für den 
Bergmann die Knappschaftsfeste, die ehenfalls im Somnwr 
ttbgehalten werden. Dieselben werden von den Berg-
leuten in ein- und dernselben Orte unrl von den Hütten-
leuten gesondert gefeiert. Zur Abhaltung dt>r Festlich-
keiten dienen eigens für diesen Zweck errichtete Zelte 
oder die Räumlichkeiten des Sclültzenhauses. Hier ent-
wickelt sich von den frühen Nachmittagsstunden an ein 
laut bewegtes, echt bergmännisch-fröhliches 'rreiben. 




Frau des Bergmanns und umgekehrt den Bergmann 
oder Steiger mit der Frau eines seiner Vorgesetzten 
tanzen sehen. Hier erfreut sich Beamter und Arbeiter 
durch das Absingen eines jener schönen Lieder, die in 
so reicher Menge das Leben der Bergleute schildern 
und verherrlichen. Dabei wird der Anstand und dit~ 
Sitte in jeder Weise gewahrt. Selten stört ein Miston 
die in ungezwungener Fröhlichkeit verlaufrnden Feste. 
Es sei noch, nm da.s Bild, das wir von (lem ge-
selligen Leben der Bergleute zu entwerfen suchen, zu 
vervollständigen, der übrigen Bestrebungen zur 
Pfleg·e der Geselligkeit unter den Arbeitern ge-
dacht. Dieselben nehmen einen engen Raum ein. Einigen 
in Claustlml-Zellerfeld hestl~ltenden g·eselligen Vereinen 
gehiiren wenig Berglmlte, wohl aber mehrere Unter-
heamten des Bergwerkshausha1tes als Thlitglieder an. 
Es blieben demnach nur noch die Kri(~ger- und '!'nm-
vereine zu erwähmm übrig. Dieselben zählen in fast 
allen Oberharzer Bergstädten viele Arbeiter zu ihren 
Mitgliedern, ihre Vergnügungen sind jedoch beschränkt. 
Oeffentliche Tanzbelustigungen fhulen im Oberharze 
nm selten statt, da der Berg·mann ein Bedürfnis nach 
solchen Belustigungen nicht empfilHlet. Sie vermügen 
nur in den grüsseren Harzer Bergstiiclten Clansthai untl 
Zellerfeld an Boden zu gewinnen, wo neben der berg-
und hiittenmännischen Hevülkc~rnng noch eine grüssere 





l. Die Zeit vor 1866. 
Aus der ältesten Zeit des Ober-Harzer Bergbaues 
von seinem Beginne um die Mitte des 13. J ahrlmmlerts 
bis zu seinem llurch die Pest im Jahre 1348 verur-
sachten Darnieclerliegen sind uns keine Nachrichten 
über Vereinigungen der Bergleute, die eine gegenseitige 
Unterstützung in Fällen der Bedürftigkeit bezweckten, 
i't berliefert. 
Auch die landesherrliche Gesetzgebung deutet üa-
rauf hin, dass man in dieser Zeit das Institut der 
Knappschaftskassen oder anderer bergmännischer Unter-
stl'ttzungskassen im Harze noch nicht kannte. Die 
"jura et libertates silvanorum" vom Jahre 1271, ent-
halten keine Bestimmungen, die das Vorhandensein 
solcher Kassen zur Vomussetzung hätten. 
Erst nach Wiederaufnahme des Bergbaues zu Be-
ginn lles 16. Jahrhunderts treffen die in den drei 110-
litisch von einander getrennten Bergbaubezirken cles 
Oberharzes ·- dem Andreasberger (Grafschaft Holm-
stein) dem Clausthaler (Grubenhagen} und dem Zeller-
felder Hevier (Rraunschweig) - erlassenen Bergord-
nungen übereinstimmende Anonlnungen zur Unterstützung 
beim Grubenb~tn verunglückter Bergleute. 
Der in diesem Sinne niedergeschrie1)ene Artikel 
105 der von Herzog Heinrich llem Jüngeren von Braun-
schweig für die Bergwerke bei Gittelde im Grunde etc. 
Donnerstttg nach Viti 1524 publicierten Bergordnung 
bestimmt: 
"Und so ein Arbeiter in der Gruben oder anderer 
dergleichen Arbeit an Gliedmassen, Arm- oder 




nimmt, so soll demselben von der Zechen, ob die 
fündig, acht \Vochen sein Lohn und sein Arztgeld 
folgen; aber an anderen Gruben, die da nicht 
fündig, sondern mit Zubnsse erbauet werden, die 
sollen dem Häuer 4 ·wochen sein Lohn und der-
gleichen das Arztgeld reichen." 
Die Gräflich Holmstein'sche Bergordnung vom 
.J ahn~ 1528 enthält diese Bestimmung für die Bergwerke 
zu St. Andreasberg mit dem nemlicheu \Vortlaute. Das-
selbe g·ilt hinsichtlich der verbesserten und erweiterten 
Bergordnung für die Bergwerke "im Grunde, zum \Vilden-
mann, Lautenthai und Zellerfeld vom 1. .Januar 1550 
(Th. II. Art. 82) mit der Einschränkung, dass hier an 
Stelle "un<1 anderer dergleichen Arbeit" gesetzt ist: 
"und and<:rer der Gewerken Arbeit." Es ergiebt sich 
diese Änderung ans dmu Übergange des Bergbaues vom 
Landesherrn anf die Gewerken. 
Die übrigen Bergordnungen aus <lem 16. .Jahr-
hundert recipienm diese Bestimmung fast sämmtlich. 1) 
Diese gesetzlichen Vorschriften behielten bis zur 
Einführung des allg. Preuss. Berggesetzes in das Ge-
biet des ehemaligen Königreichs Hannover am l. Ok-
tober 1867 Gültigkeit. 
Aus der Initiation <ler Bergleute wm<le, da 
dies ihnen nicht genügte, im 16. .Ja hrlnmd(>rt eine 
Organisation des Unterstiltznngswesens in primitivem 
Umfange (lnrch Bildung· von Knappsehaftskass(;ll ange-
bahnt. Im Anschlusse an die volitische Einteilung des 
( llwrharzes hildetcn sich solche J\assen in Clansthai, 
Z:ellerfeld und St. Andreasberg:. Sie sind ans der Zu-
sammenlegung mehrerer kleinerer Kassen von unturge-
1) ( '!_ "Bergonlnnng iler Bergwerke am )~ellerfcl!le, Borg-
stätte uml ( 'lanst.hiilorn" yom 2. April 155-! Th. 1 I. Art. 82, .. BPrg-
onlnung· <!er fiirstli<:hen, freien und liihli!·hen Bergwerke am Zeller-
fehle, Bnrgstiülte nn!l Cbuc~thälern als wohl zum AJ1(lrcasherg·r" ete. 
vom 18. Septbr. 1593 Th. li Art. 82. "Bergonlnnng für ilie Berg·-
werke in Rtmmclsberg, Hirs~hberg, Clrnnil, \Yil!lenmnn, Zellcrfclil, 
Lautenthai" et<:. vom 21. l\Iiirz 1555 Th. U. Art. 82. 
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ordneter Becleutung hervorgegangen Sie trngcm anfangs 
ausschliesslich den Charakter von Privatinstituten ; die 
Bergbehönlen übten zwar das Oberaufsichtsrecht über 
die Kassen ans, kümmerten sich jedoch um die imH~n~ 
VenvaJtung derselben wenig ocler g<tl' nicht. Diese 
stanrl vielmehr dem von der Knappsdmft gewählten 
Knappsdmftsältesten und seinem Stellvertreter, dem 
"Jüngsten u dl'r Knappschaft zu. Reide, cler Aeltc~ste 
und der Jüngste der Knappschaft wnrden vom Lancles-
herrn bestätigt un<l schwuren ihm einen Eirl. Die 
Formeln für diese Eicle sind der Bergordnung vom 
Jahre 1550 uncl den folgenden im Anhange beigefügt. 1) 
Zur Reclmnngsführnng und zur Hülfeleistung bei 
den übrigen schriftlichen Arbeiten war dem Kwrpp-
schaftsältesten ein besonderer Beamter -- der Knapp-
schaftsschreiher - zur Seite gestellt. 
Die K<tssen bezweckten in der itltesten Zeit die 
Vembreichnng eines Almosens an die erkrankten und 
beschädigten Knappschaftsangehörigen je nach Bedürftig-
keit und dem Stande der Kassen. 
Die hierfür erforderlichen Mittel wunlen clnrch 
Beiträge der Mitgliecler aufgebmcht. Sie betrugen für 
jeden Bergmann wöchentlich 1- 2 Pfennige und führten 
den Namen Büchsengeld (Büchsenpfennige.) Aussenlem 
wurde von jedem Gulden des Gedingelohnes ein Ge-
dingegelcl von 4 Pfg. erhohen. 
Diese patriarchalischen Zustände bei den Knapp·-
sclmftskassen in den ersten Decennien ihres Bestehens 
erhalten mit der wachsenden Bedeutnng ues Harzer 
Bergbaues und tlem zunehmenden Wohlstande der An-
gehörigen des Berghanshaltes bald eine veränderte 
Gestalt. 
1 ) Sie legen (len Knappschaftsvorstehern uie Pflicht unwandel-
barer Treue gegen den Landcshenn anf: "Sehailen und Nachteil 




Die Bergbehörden erkannten die Notwendigkeit, dem 
wichtigen Institute der Knappschaftskassen eine festere 
Grundlage zu geben und eigneten sich die Verwaltung der-
selben selbst an. Die Verabfolgung der Almosen wurde 
regelmässig·er und nach einheitlichen Grundsätzen geleitet 
obwohl man den Mitgliedem einen Rechtsanspruch auf die 
Leistungen der Institute auch jetzt noch nicht einräumte. 
Dies war der Zustand der Kassen zu Beginn des 
dreissigjährigen Krieges. 
Die Lälnnung· des wirthRclmftliclwn Lebens, welch<e 
letzterer in ganz Deutschland im Gefolg·e hatte, machte 
sielt beim Harzer Bergbau in besonders nachteiliger 
\Veis<e fühlbar. Wenn. die Kassen trotz dieser un-
günstigen Verhältnisse uicltt nur ihren Quasi -V er-
pflichtung·en voll mul ganz nachkommen konnten, 
sondern sogar mehreremale freiwillig· Gesehenke veralJ · 
folgten, so ist dies ein Zeichen <lctfür, dass sie bereits 
eine hohe Lebensfähigkeit hatten. 
Da indes durch die Erhöhung und einheitliche 
Normierung der Unterstützungen erhöhte Anspriiche an 
die Kassen gestellt wurden, so musste man anderer-
seits, um das Gleichgewicht wieder herzustellen, eine 
Vermehrung ihrer Einnahmequellen vornehmen. Dies 
wurde dadurch erzielt, dass man den Kassen der Gruhen 
ein Supplementgeld auflegte, des:-;enl\Iindestbetrag auf 12 
mg·L (JUariengroschen) auf den Kopf der Belegschaft viertel-
jährlich festgesetzt war. .Je nach Bedürfnis der knapp-
schaftliehen Institute konnte es auf 24mgl. erhöht werden. 
Hierzu g·esellten sielt noeh weitere Einnahmen, 
insbesondere: 
L Das Anläute g el<L Dies zahlte die Berg-
ins11ection an die Knappsehaftskasse dafür, dass letztere 
einen von ihr zn lohnenden pensionirten Bergmann zum 
Anläuten - morgens um 4 Uhr - stellte. Es lletrug für 
jede Auslleutegrulle ltl lVIgr. wöehentlich. Die Zullnss-
gruben zahlten dies naeh den Rösten Erz, die sie 




2. Profit von den Knappschaftsextracten 
(1er Schichtmeister. Die Schichtmeister hatten 
monatlich für jede Grube ein solches Extraxt einzu-
liefern, aus welchem jeder Beitragspflichtige, sein onli-
närer Beitrag, ev. Strafen, Defektbeträge etc. zu 
ersehen sein mussten. Nach diesen wurde dann üie 
Hauptstammrolle hezw. das Hauptbeitragsregister nach-
getragen. Die damit hinfällig gewordenen Extracte 
lieferten mit ihrem 1\tlakulaturwerte den oben erwähnten 
Profit. 
3 Einnahmen von Leichentüchern. Diese 
waren für Rechnung der Knappschaftskasse angekauft 
nnd befanden sich im Gewahrsam des Haus- und Kassen-
dieners der Knappschaft. Diejenigen, welche die 'l'ücher 
in Benutzung nahmen, zahlten hierfilr an die Knapp-
schaftskasse einen mässigen Zins. 
Daneben wurden <1en K~tssen seit Beginn des 
18. Jahrhunderts auf Anregung des Berghauptmanns 
v. d. Busche eine Anzahl wertvoller Privilegien zner-
teilt, die mit der Ausdelmnng des Bergbanes eiw~ ihrer 
ergiebigsten Einnalnneqnellen bildeten. 
Es sind namentlich hierher zu rechnen: 
1. Dtts Privileginm, den Pochwerksafter 
nachzupuchen und zu schmelzen. Es bestand 
dieser After in Abfällen und llückstäuden von der Auf-
bereitung der Erze. 
2. Die Befugnis üer Kassen, die Hallen-
erze zu bearbeiten nntl zu verwerten. Es :;ind 
dies die Erze, rlie zugleich mit dem "Berg" auf <lie 
Hallen geschafft wenlE'Il. Eine sorgfiUtige 'l'rennung 
zwischen dem ., Berg" nnü üen Erzen fand also auf den 
Grüben nicht statt. Die nochmalige Son<lerung auf 
(len Hallen, das sog. "Hallen klauben", geschah znm 
Benefiz der Kassen. 
AnssPnlem wurüe den Kassen zur Bearbeitung 




und das von ihnen gewonnene Silber zu einem etwas 
höheren Preise als das von den Grubenverwaltungen ge-
lieferte von der "Berghandlung" 1) übernommen. 
Die ungleichmässige Entwickelung des Berg·baues 
in den drei Bergbaubezirken des Oberharzes g·estattete 
eine gleichmässige Entwickelung der zugehörigen Knapp-
schaftskassen nicht. Die Knappschaftskasse in dem 
reichen Claustlmler Bezirke konnte infolge der bedeu-
tenderen 1\Iittel, die ihr durch die Einnahmen aus den 
Erz;tbfällen zufielen, die Sütze für die "Gnadenlöhne" 
(Unterstützungsp;elder) wesentlich hüher stellen als die 
beirlen Kassen in dem Zellerfelder und Andreasberger 
Bezirke. Ein für die Verabfolgung jener Gelder bei 
der ersteren g·egen Ende des 18. Jahrhnnrlerts abp;e-
fasstes Reglrment stellte folgrmtle N ornwn auf: 
1. Die Unterbeamten des Bergwerkshan:-1-
haltes die verschiedenen Kateg·orien der Oherstei~Ar, 
Steiger und Untersteiger - sowie die Ansrichter und 
Kunstknechte erhielten bei Erkrankungen nach Ablauf 
der für die Grubenverwaltungen bestehenden Unter-
stiitzungspilicht 6 SVochen lang einen ihrem Lohne 
gleichkommenden Gnadenlohn ausgez;thlt. 
War diese Frist verstrichen und eine Genesung· 
nicht eingetreten, so wunle ihnen ein soleher in der 
Hühe von 30--34 mgl wiieltentlieh anf rlie Dauer eines 
Jahres gewiihrt. Nach Ablauf desselben mussten sich 
diese den Unterbeamten angehörenden Kassenmitglie<br 
einer ärztlichen Untersuchung unterziehen, welehe he-
zweckte, festzustellen, ob die Kranken dauernd arbeits-
unfähig·, ilwali<le waren, O(ler ihrem Amte, wenn auch 
1) Die Berghan<llnng-, ein staatliehes Institnt mit clem Sitze 
zn Htmnovcr, lJC'SDrgt.e wii.hrencl der hannovrr'sl'110n Zeit IJis gegen 
)litte nmeres .J a.hrlmndcrts <len Y er kauf cler ges,tmmtc·n 1 llJorharzcr 
BergwerksprodudC' auf Hcdnmng· cler bnclcshenlidtcn Httnpt.kasse. 
Sie üiJto diese Bdug·tüs rmf c+ruml des dem Ln.ndcshcrm zustehen-
den, clmeh die Bcrglmnfreihcitcn rtusbednngcnen VorlLtnfsreeht.es 
an den g·ewonnenen l\ictallcn an~. Die Gewerken 11111'stcn ihr 




in beschränktem Umfange wieder vorstehen konnten. 
Im ersteren Falle erhielten sie ihren Gnadenlohn unge-
schmälert weiter ausgezahlt, im letzteren Falle ent-
sprechend gekürzt. Anders verhielt es sich 
2. mit den dem Arbeiterstande angehüren-
den Kassenmitgliedern. Für rliese wurden die 
Gnaüenlülme für die Dauer ihrer Arbeitsunfähigkeit 
vom Beginn der Unterstützungspflicht !ler Kassen auf 
15 resp. 12 mgl. wüchentlich festgesetzt. Erstere 
Summe erhielten die Bergleute, llie in voller Arbeit 
standen, letztere die, welche nur zeitweilig oder in be-
schränktem Umfange bei der Grubemtrbeit Verwendung 
gefunden hatten. 
3. Die Höhe der Witwenpension richtete sich 
einerseits nach der Arbeiterkategori.e, welcher der Mann 
der Witwe angehörte, anüererseits danach, ob rlerselbe 
bei der Arbeit verunglückt orler eines natürlichen 'l'oües 
gestorben war. Die Witwe eim·s Bergnmnn's erhielt 
im letzteren Falle r·.rst bei dem Eintritt ller Arheit:-:-
nnfältigkeit wiidtentlklt B mgl. nnd die gleiche Summe 
für jerles unerwachsene Kind; dagegen empfing sie hd 
unnatürlicher Todesart des Mannes ein lmlhes Jahr 
lang wöchentlich 15 mgl., später weniger, je nach der 
Griisse des vorhandenen Bedürfnisses. Die Pension der 
Witwen von Unterbeamten hatte in beülen Fällen die 
Höhe von 6 bezw. 4 mgl. pro Woche; hierzu kam 
eine Erziehnngsbeihiüfe von ß mgl. für jedes schul-
pflichtige Kind. 
4. Das Waisengelü hatte die Höhe von ö mgl. 
für clie Woche; von rlem Genusse desselben waren Kinder 
ausgeschlossen, deren Vater aus Furcht vor Strafe wegen 
Deliktes bei der Grnbe sich geflüchtet hatte. 
A usser den Gnadenlöhnen zahlten rlie Kassen die 
Arzneimittel für die erkrankten Genossen sowie eine 
Begräbnisbeihülfe an die Hinterbliebenen verstorbener 
:Mitglieder. Letztere betrug bei der Clausthaler Knapp-
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Schaftskasse 2 Mfl. bei natürlichem Tode und 7 1\Ifi. 
bei V erunglückung eines Mitgliedes. 
Damit waren die Ausgaben der Kassen noch nicht 
erschöpft. Treten andere als die erwähnten Leistungen 
bei der Andreasberger und Zelledelder Kasse wegen 
der Beschränktheit ihrer Mittel zwar nur in beschränktem 
Umfange zu Tage, so lässt sich dasselbe nicht von <ler 
reichen Clausthaler Knappschaftskasse sagen. 
Diese zahlte einen nicht unbedeutenden Zuschuss 
zur Resoldung der drei Geistlichen der Stadt, Supple-
mente zur Besoldung der Schulamtsvorsteher u. s. f. 
Hierzu gesellten sich noch Ausgaben von geringerer 
Bedeutung·: Verunglückte z. B. ein Pferd bei Berg-
fuhren, so zahlte die Kasse dem Fnhrherm den vierten 
'I' eil des Wertes des Pferdes n. s. f. 
Ansserordentlich zahlreich sind die Geschenke, 
welche von <ler Kasse gemacht wur<len. Nachrichten 
über solche lieg·en bereits ans der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts vor. Sie haben selten die Förderllng 
bergbaulicher Interessen zur Unterlage. Nur ein Fall 
ist hierher zu rechnen: Im Jahre 164 7 brachte eine 
Frau 20 Berg·leute aus dem Fürstentume Meissen nach 
Clansthai, wofür sie in Hinblick auf den derzeitigen 
Mangel an Arbeiterpersonal mit einem G~sehenke von 
2 Thlr. belohnt wurde. 
Im Vorderg'I'lmde stehen die Kindtanfs- und Hoeh-
zeitsgeschenke. Sie wurden meist an die höheren Berg-
beamten und Geistliehen , niemals an Hergiente ver-
abfolgt.. 
Ebenso häutig als diese sind Verwendungen der 
KaRse für g·emeinnützige Zwecke. Unter ihnen nehmen 
die Zuschüsse, welche der Kirehenkasse zur V ersehöne-
rnug der Kirche, zum .Xeubau von Orgeln, zur Neu-
anschaffung von Kirehengloeken ete. gewährt wnnlen, 
<lie wichtigste Stelle ein. 
\Venn solehe nnd ähnliehe Ausgaben, die dem 
ursprüng·liehem Zwecke der Kasse nicht entsprechen, 
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bei der Clausthaler Knappschaftskasse wieeierholt her-
vortraten, so ist dies darauf zurückzuführen, dass die 
Einnahmen der Kasse, wie bereits erwähnt, die Ans-
gaben bei weitem überstiegen, andererseits die Berg-
behörden (lie Knappschaftsältesten zur Beratung cler 
Knappschaftsangelegenheiten im Bergamte zwar noch 
zuzogen, in Wahrheit aber die Kassen selbstänrrig 
verwalteten. 
Im Gegensatz zu üer blühenden Clausthaler Kasse 
fristeten (1ie beiden Schwesterkassen zu Andreasberg 
und Zellerfehl wegen des Niederganges des Hergbttues 
in den zugehörigen Bergbaubezirken nur noch ein 
kilmmerliches Dasein. Um die gänzliche AufHistmg cler-
selhen zu verhüten, sah sich die Berg·werksverwaltung; 
genöti?;t, ihre nieht unbedeutenclen jährliehen Deficits 
dauernd zu übemelnnen. 
Dies ist das nicht sehr erfreuliche Bild, welches 
wir von der Ln,ge der Kassen zu Beginn unseres Jahr-
hunderts erhalten. Die mit üem .Jahre 1807 bPginneJHle 
mtpoleonische Fremr1lterrsclmit hrael!t(~ hirrin kein(• Y l'l'-
ändenmg hervor. 
Ein der Entwicklung der Kassen nachteilig·er Ein-
fluss machte sich jedoch in den folgelHlen Decennien 
durch den M''issbrauch, der mit der freien Verabfolgung 
der Arzneien getrieben wurde, geltewl. Das Bergamt 
sah sich dadurch mit Rücksicht auf üen Bestand der 
Kassen genötigt, besondere die Vembfolgung freier 
Arzneimittt~l beschränkende Vorschriften zu treffen, (lie 
dem ~Iissbranch ein Ende machten. 
Withreml sich im übrigen sPit dieser Zeit die 
Verhältnisse bei der Clausthaler nnü Andreasberger 
Kasse nicht wesentlich mehr verschoben, trat in ~ler 
Lage d(cl' Zellerfelüer Kasse eine wesentliche Aendenm•Y 
"' ein. Deren Einnahme steigerte der reiche Ertrag der 
Grube Bergwerkswohlfahrt, von deren Kuxen sie 60 
in ihren Besitz gebracht hatte, so sehr, dass sie seit 




nachkommen, sondern sogar eine Gleichstellung in ihren 
Unterstützungssätzen mit den höheren Claustlmler Gnaden-
löhnen durchführen konnte. 
Je günstiger sich die Verhältnisse dieser beiden 
Kassen gestalteten, um so gedrückter erschien die Lage 
der Angehörigen der Andreasberg·er Knappschaftskasse. 
Die Unzulänglichkeit der Leistungen derselben im V er-
gleiche mit denen der erstg·enannten Institute machte 
sich um so mehr fühlbar, seitdem der Oberharz unter 
ein- und dieselbe Bergwerksverwaltung gekommen war, 
die Arbeiter also gleiche Ansprüche für ihre Fürsorge 
an <lie Centralbehörde hatten. Verschiedene Versuehe. 
die Kassen zu vereinigen, waren jedoch an den BA-
denken, die aus den verschiedenen \' ermögensverhält-
nissen derselben flossen, gescheitert. 
Als indet; <lie weitere Existenz der Institute durch 
das Sinken der Ansbeute der Grube Berg·werkswohl-
fahrt nnd durch den W eg·fall der Einnahme, die die 
Clansthaler Kasse aus der Bearbeitung der PochwerkR-
abfälle zog, bedroht sehien, war man vor die Alter-
native gestellt, entweder die beteiligten Knappsehaftt;-
geuossen für den Ansfall aufkommen zu lassen, odnr 
aber das Deficit den \Verkskassen wi<:der aufzuhiinlen. 
Da jedoch <liese sowie die Bergwerbverwnltmtg· 
bereits Zuschüsse in heträdttlicher Hiihe gewiihrteu, so 
konnte man ihnen die Uellemahme rlies<'r neuen Lat;t 
nicht zumuten. Es entsprach n.nch (iründen rler Billig-
keit, wenn man die Arbeiter fiir Benefieien, die ilnH'n 
:-:elhst zu g·ute kamen, zu einer höheren Beisteuer ht:ran-
zog. Eine Reorg·anisation der Kassen naelt die;.;en 
Gesielttspunkten schien um so mehr geboten, als in den 
Lolmverhältni:,;sen der einzelnen Arbeiterklassen im 
Laufe <ler Zeit eine bedeutende Yersehiebung eing·etreten 
war, während die Sätze für die Beiträge immer noch 
auf den aus dem vorhergehenden Jahrhundert über-
nommenen, veralteten Abmaelmngen beruhten und daher 




waren. Auch entsprachen die Gnadenlöhne nicht mehr 
den erhöhten Lebensansprüchen der Arbeiter und der 
im Laufe der Zeit eingetretenen Preissteigerung aller 
Lebensbedürfnisse. 
Die Bergwerksverwaltung entschloss sich daher, 
auf Grund dieser veränderten Verhältnisse eine V erei-
nigung der drei Kassen zu einer Oberharzischen Berg-
knappschaftskasse unter folgendenNonneu vorzunehmen: 
1. Die Werkskassen zahlen statt aller bisherigen 
direkten und indirekten Zm;chiisse eine jährliche Bei-
hülfe von 22000 'l'hlr. 
2. Der Knappschaftskasse werden alle Ausgaben, 
abgenommen, die ihrem Zwecke nicht ents1n·echen un<l 
zu de1·en Leistung sie nicht verpflichtet war. 
3. Die Knappschaftsmitglieder haben die Mittel 
zur Bestreitung der Knappschaftsausgaben, soweit diese 
nicht durch den Zuschuss der Werke, die Zinsen von 
den 1>elegten Kapitalien etc. gedeckt wenl<~n, sellJst 
herbeizuschaffen · und wenlen zn <liesmn Zweeke (lie 
Büchsengelder auf 6 Pf}.(. von jedem 'l'lmler Lolm ver-
(lienst erhöht. 
Auf Grundlage dieser Bestimmungen wnnle ein 
Regulativ für die oberharzische Bergknappschaftskasse 
ausgearbeitet, welches am 1. Januar 18ßl in Kraft trat. 
Soweit es sich mit der Einrichtung der Kasse nnd den 
oben erläuterten Bestimmungen vereinigen liess, wnn1en 
die auf Herkommen beruhenden Satzungen der aufge-
lr•sten Kassen in das Regulativ übernommen. 
Die Kasse erhielt ihren Sitz zu Clansthai und 
verfolgte den Zweck, die beschädigten, erkrankten oder 
aus anderen Griinden arbeitsunfähigen Genossen, sowie 
die Witwen und Waisen verstorbener l\Iitglierler zu 
nntersti'ttzen. 
Die für diese Unterstützungen erfortlerlichen 




J. in Krankeng·eld und Pension smYie in einem 
Gnadenlohne für die Witwen und noeh nieht eonfinnierten 
Kinder verstorbener Mitglieder, 
2. in freier ärztlicher Behandlung und freien 
lVIedicamenten, 
3. in Beisteuern zu versehierlenen Zwecken 1) etc. 
An letzteren gewährte die Kasse : 
a. Beerdig·nngsheihülfen (im Betrage von 5 1/ 2 'rlllr.) 
für die Hinterbliebenen eines verunglückten Ge-
nossen, 
b. Beisteuer zum lVIikhgel<~e bis zu 3 'l'hlr. für die-
jenigen Mitglieder, deren Frauen ihr neugeborenes 
Kind nieht stillen konnten, 
e. Confinnationsbeihiilfen bis zu 2 'l'hlr. an die hülfs-
hediirftigen Kinder verstorbener Grmossen nnrl 
d. Beisteuern wegen besonderer Hiilfs bediirftig·keit, 
nnr anf Vorsdllag des KnappsclmftsiiJtesten. 
Als ausseronlentliehe Leistungen waren der Kasse 
femer auferlegt: 
1. Zahlungen zu Kirchen- und Sclmlzwecken. Die-
selben beruhten zum 'l'eil auf Herkommen; sie hatten 
jedoeh ihre frühere Höhe nieht beibehalten. l\fit den 
Ansgaben für die Sehnleu war der Zweek verbunden, 
namentlieh im sclmlpfiiehtigen Alter stehenden Poeh-
knaben freie Schule zn versehaft'm1. 
2. Ausgaben aus den ihr überwiesenen Vermäeht-
nissmL 
1) Auch wurde den Gna(lenlohnempfiingern die Lieferung 
von Magazinkorn zu festen ermässigten Preisen g·ewährleistet. Ilie-
selue erfolgte im Anschlusse an die allgemein bestehende Eimieh-
tnng der Brotkornveralifolgnng· an die oberlu<rzisehrn Bergleute. 
Es erhielten zum festen Preise von ~:3 Ur. 4 Pfg. pro Hiintcn ge-
liefert: 
ein vcrheimtctcr :\Iann monatlidt . 
ein unyerheimtetcr :\Imm 
2 Himtcn, 
1 
eine \Vitwe mit mehr als 3 Kin1!er monat.lieh ~ 
eine \Yitwc mit 3 IHler weniger Kindem " 1 
eine \Vitwe ohne Kinder mon<ttlidt 1/2 




3. Ehrenausgaben beim gemeinschaftlichen öffent-
lichen Auftreten der Knappschaften. 
Die V erwaltnng der Kasse wurde vom Königl. 
Berg- und Forstamte zu Clausthal geführt. 
A usser der o berharzischen Bergknappschaftskasse 
bestanden in dieser Zeit im Oberharze an grösseren 
Kassen namentlich solche zur Unterstützung der Silber-
und Eisenhüttenlente. 
Auf Amegnng des Berghauptmanns v. d. Busche 
hatte sich bereits zu Beginn des 18. Jahrhunderts die 
"Hüttenbüchse" oder "Büchsenpfennig·skasse" gebildet. 
Sie hezweekte die Unterstützung hilfsbedürftig·er Hütten-
leute sowie der Hinterbliebenen derselben. Ihre Ein-
nahmen bestanden hanptsächlieh in Beiträgen der Mit-
glieder - "Bliehsenpfennigen" -, die von dem Wochen-
lohne der Genossen zurliekbehalten wurden. 
Da bei dem schnellen Anwaehsen der Arbeiterbe-
völkernng·, der Erweitemng des Hüttenbetriebes nnd 
der ümuit in V erbiJHlnng· stehenden bedeutenden Zunahme 
der .Mitglieüenmhl ÜÜ\ V m'waltnng der anf patriarelw-
lischen Grnn<lsätz;r-m llernhen<len Ka,sse sehr ersc~hwert 
war, so trat bal<l eine Zweiteilung der Kasse ein und 
es hildl\ten sich aus ihr : 
1. Die Silbc~rhüttenhüchse zur Unterstützung 
hülfsbrdilrftig;er Silberhüttenleute sowie deren Ange-
hörigen. Ihre znm grossen TPile anf Herkommen be-
ruhen<len Almmelnmgen wurden zum ersten male dureh 
das Regulativ vom 20. Dezember 18ti0 fixiert. 
2. Die Eisenhüttenhiiehse zur Unterstützung 
der anf <len Eisenhütten beschäftigten Arbeiter und 
ihrer Hinterbliebenen. lhre ehenfalls auf Herkommen be-
ruhen<1en Satznng·en regelte das Statut vom 24. l\fai 1856. 
2. net•I:eluwguug des Bet•gbaues l'ut"tlen prtlUSS. J<'isluas 
uucl seine lVirkungen uuf th's Kassenwesen. 
Dies war die Lage des Kassenwesens beim Oberharzer 
Bergbau, als der Harz naeh der Katastrophe von 1866 




Die vom 1. Oktober 1867 datierende Einführung des 
allg: Preuss. Berggesetzes im Gebiete des ehemaligen 
Königreichs Hannover machte eine Reorganisation des 
Knappschaftswesens auf Grund des 'l'itels VII (§ 165 
bis 186) des Gesetzes notwendig. Diese Reorganisation 
musste darauf gerichtet sein, die Leistungen der Knapp-
schaftsverbände mit. den Anforderungen des Gesetzes in 
Einklang· zu bringen, ins besondere den V ereinignngen 
die Selbstverwaltung zu gewährleisten. 
Das Gesetz liess die bereits bestehenden V m·eine 
ausdrücklich in Wirksamkeit. Eine Vereinigung der 
im Oberharze existierenden grösseren Unterstützungs-
kassen zn einem Knappschaftsvereine schien jedoch 
geboten, um den Arbeitern eine grüssere Garantie für 
die Dauer der Leistungen zu geben. Denn da !lie 
Knappschaftsyereine nicht wie !lie Versicherung·sgesell-
schaften auf dem Prineipe der Kapitaldeckung beruhen, 
so hört der Anspruch auf die Leistungen derselben mit 
der Auflösung· auf. Das Eintreten !lies es Falles zu vermeiden, 
war den Knappschaftsvereinen das :Mittel an die Hanrl 
gegeben, möglichst grosse Vereinsbezirke zu bilden. 
Da indes, wie erwähnt, das Br~rggesetz bereits 
bestehende Vereine in Wirksamkeit lässt, die U nt.er-
stiit.znngskassen der Hüttenleute nicht einmal unter 
seine Bestimmungen fallen, so war man, als man ein!~ 
Vereinigung der im Oberharze existierenden grüsseren 
Unterstützungskassen nach l\Iassgabe der obig·en Ge-
sichtspunktP- vornehmen wollte, le(lig·lich auf den guten 
Willen der Arbeiter angewiesen. 
Hier st.iess man indes anf \Yiderst.and, da die 
Arbeiter sich yon den alten ihnen lieb gewonlenen In-
stituten nnr scll\Yer trennen konnten. Auch verhehlten 
sieh die Arbeiter nicht, dass nach Wegfall der alten 
Beneficien der Kassen eine wesentliche Erhöhung der 
Beiträge eintreten würde, wogegen allerdings auf der 
anderen Seite die erhöhten LPistnngen einen verlocken-




Eine weitere Schwierigkeit für die Consolidatiun 
der Kassen lag in der Verschiedenheit ihrer Vermögens-
verhältnisse. Eine Benachtheiligung der l\Iitglieder der 
besser situierten Kassen zu Gunsten der Genossen der 
ärmeren Kassen war bei (ler Zusammenlegung nicht zu 
vermeiden. 
Man gebrauchte zur Ueberwindung dieser Schwierig-
keiten fast zwei Jahre, sodass das Statut des neuen 
Vereins erst am 1. Juli 1869 in Kraft treten konnte. 
a. J)eJ• (Jinustlutlel' K IH'llPSCbl\fts'"m-·eiu: 
seine t•:ntwh•li:.elung bis zntn Uegiun de1• ueuert~n 
sot'illl)_lolitis(•lu~n (,leset.zgebuug. 
Der durch das letzterwähnte Statut ins Leben 
gerufene Clausthaler Knappschaftsverein erhielt seinen 
Sitz zu Clausthal und verpflichtete zum Beitritt das 
Personal aller unter !ler Aufsicht der Berguellörde 
steheallen Bergwerk(~ nncl Aufbereitungsanstalten im 
Bezirke der Aemter Zellerfeld, EI hingerode, HerzlJerg 
und des Amtes Ostero(te in seiner fritheren Begren:wng 
bis znm J;thre 185\J sowie !las Personal der vonnal:-; 
hannoverschen Lanüesteile gelegenen fiskalischen Silber-
und Eisenltütttm. 
Die Vereinsstatuten wunlen a,uf der Grundlagerleser 
wähnten 'rit. VII des allg· Prenss. Berggesetzes aufg·ebaut. 
Der V er ein gewiihrte lÜtnach seinen Mitgliedt•rn: 
als dauernde Beneficien: 
1. eine lebenslängliche Invalidenunterstützung, 
2. t>ine Unterstützung· der Witwe auf Lebenszeit 
bezw. bis zur etwaigen \Viederverheiratung, 
3. eine Unterstützung zur Erziehung der Kinder 
verstorbener Mitglieder und 1nvaliden bis nach 
zuri'tckgelegtem 14. Lebensjahre, 
sowie ferner als vorübergehende Leistungen: 
l. freie Kur und Arznei im Krankheitsfalle, 
2. einen Krankenlohn, 
3. einen Beitrag zu den Begräbniskosten der Mit-




;\ ussenlem verpflichtete sieh der Y er ein znr Ver-
abfolgnng von Magazinkorn zn ernüissigten Preisen an 
die Invaliden, -Witwen und Waisen sowie zur ?:ahlnng 
einer Selmlg·eldlJeihiilfe vou 5 gr. pro Quartal für jedPs 
eheliehe oder demselben g·esetzlich gleich zn achtende Kind. 
Die für G-ewiihrung dieser Unterstützungen er-
forderlichen Mittel wurden dmeh Beiträge der Mit-
glieder und \Verkhesitzer, die nach Massgabe rler He-
stimmungen des allg. Pnmss_ Berggesetzes die gleiche 
Höhe haben mussteiL sowie dmeh Stmfgelder, ans den 
Zinsen des V ereinsYenni\gens etc. a.nfgelJraeht. 
Hinsichtlich rler l\Iitglieder wunle nach dem 
Vorbilde an<lerer Vereine einu Einteihmp: in ständige 
und unständige Genossen vorgenommen. Erstere mussten 
bei ihrer Anfnalmw das 1 \J. L<~bellsjaltr zmückgelegt 
hn lwn, jedoch no<'h welliger als 40 .Jahre zählen n!l(l 
mi!l(lestens ein .Jahr lang anf Berg-, Hütten- oder Auf-
bereitungswerken odm· den zum V \Weine gehörigen ge-
werblichen Anlagen in Arbeit gestanden und in dieser 
Zeit dem Vereine als unständiges Mitglied angehört 
haben. Hierzu kamen als weitere allgeuwine Vorbe-
cling'lmgen für din Aufnahme der Besitz einer g·esunden 
körperliclH-m Constitntion nn<l drr VollgenusR der btirg·er-
lichen EhrenrechtP. 
Um eme Abstufung der Beitritgc nnd Unter-
stiitzung·en zu erzielen, wnr<len clie stiindigen Genossnn 
nach der Höhe des .Tahresverdienstes nnd ll<teh Alter 
in fünf, die unstiindigen l\Iitg·lü\der in zwd Klas~wn ein-
getrilt. Den lwirlen ersteren tlieser sieben Klassen g·e-
hürten nur die Unterbeamten an. 
Der ßereclmnng tler Pensionen wurde aussenlem 
das Dienstalter der berechtigten Grnossen zn Grunde 
gelegt. Die Pen~ion<m steigerten sich nach eüwm Dienst-
alter von 10 .T<thren von .Jahr zu .Jahr, bis sie bei 
einem Dienstalter yon 40 Jahren ihren Höhepunkt er-




Statuten von denen anderer Knappschaftsvereine nicht 
wesentlich ab. 
Die einer der drei vereinigten Kassen angehören-
den Mitglieder traten mit den bereits erworbenr-n Rechten 
und Pflichten in den Verein über. Ebenso wurden die 
von diesen Kassen unterstützten Invaliden, Witwen 
und Vvaisen von dem Vereine übernommen. 
Der deutsch-französische Krieg unterzog die Kräfte 
des jungen Vereins bereits nach einem Jahre seines Be-
stellens einer schweren Prüfung. 
Da man allen den in den neu erworbenen preussi-
:-;chen Landesteilen gebildeten Knappschaftsverbänden 
wegen ihres jungen Alters erhöhte Leistnnge:t;~, wie sie 
durch die Last des Krieges bedingt waren, nicht zu~ 
muten kom1te, so bildeten sich im Jahre 1870 im Oher-
bergamtsbezirke Clansthai 21 Unterstützungsvereine, 
deren Zweck es war, den Angehörigen der zu den 
Fahnen ein berufenen Mannschaften besondere Unter-
stützungen zu gewähren. 
Die Mittel fiir Gewährung dieser Unterstützungen 
wtm1en durch monatliche Beiträ.ge <!er zuriickgehlielwnen 
Beamten und Arbeiter, durch gleich hohe Beiträge der 
\Verkskas;;;en, sowie dnrch zufällige Einnahmen, durch 
Gaben von Günm~rn etc. aufgebracht. 
Erst na<.;h Beendigung des deutsch-französischen 
Krieg·<~s war es den Knappschaftsvereinen möglich, in 
eine Reform ihrer Statuten einzutreten, wie sie durch 
einen Ministerialerlass vom 25. Februar 1870 angeregt 
war Ull(l sich durch die Bestimmungen der Gewerbe-
ordmmg als notwendig erga,b. 
Die Gewerbeordnung tür den norddeutschen Bund 
verlieh den Werkseigentümern sowohl als den Arbeitern 
das fn~ie Coalitionsrecht. Es war ersteren dadurch 
freigestellt, unter V erallredung· mit anderen Bergwerks-
eigentiimern den Bergwerksbetrieb einzustellen oder die 
Arbeiter zu entlassen, wenn letztere sich zu bestimmten 




konnten sie dureh Yereinbanmg gleichlautende Arbeits-
ordnungen und Disciplinarreglements für grössere Berg-
banbezirke erlassen. Auf die Normierung der Arbeits-
onlnungen hatte die Bergbehörde keine direkte Ein-
wirkung· mehr, da nach den Bestimmmuen des ~ 80 
des Allg. Preuss. Bergg·esetzes die Arbeitsordnungen 
der Behörde nicht mehr zur Bestätigung, sondern nur 
znr Kenntnissnahme einzureichen waren. Da sich an 
die gänzliche Ablegung; eines Bergmannes auf Grund 
der bestehenden Arheitsordnung·en auch der Verlust der 
:Mitgliedschaft bei dem zugehörigen Knappschaftsvereine 
knüpfte, so war den Arbeitgebern zugleich ein Ver-
fügungsrecht über die auf die Leistung·en der Vereine 
von den Mitgliedern erworbenen Am;prüche eingeräumt, 
ein Reeht, das um so weitg·ehender war, je mehr die 
Arbeitgeher durch Coalitioncn und <lmch Aufstellung 
gleiehlautender Arbeitsordnungen dem auf einem Ver-
einswerke abg·elegten Arbeiter die \VIederannalnne auf 
einer anderen zum Vereinsbezirke g·ehörig·en Zeche er-
schwerten. -
Um die Ungerechtigkeit, die hierin lag, zu be-
seitigen, nahmen die Knappschaftsvereine bei ihrer 
Reform im Jahre 1872 folgende Bestimmung· in die 
neuen Statuten auf: 
"Vereinsgenossen, welche von den \Verksverwal-
tung·en entlassen werden, treten sofort in die IütRse 
der Beurlaubten (rl. i. <ler in ihren Leistungen nnd An-
sprüchen ::;uspendierten) r~in, insotem :,;ie nieht von 
einer anderen zum Knappselmftsvcreine gdtürigeu W<~rks­
Yerwaltnng in Arbeit genommen werden." 
Anrlere die freie Bewegung der Arbeiter ht'lllllWIHle 
Vorsehriften <l<~r VerPine lwzogen sieh auf die Fälle, 
in denen Arbeiter die Werksarbeit läng·ere Zeit (meist 
einen .l\Ionat) ohne Urlaub verlassen resp. die vorge-
schriebene Frist der An- oder Abmel<lung versänmt 





Die Aufhebung dieser Bestimmung el'folgte nach 
Massg·abe <lerselben Erwägung·en, die die Einschaltung 
des obig<'ll Satzes in die abgeänderten Statr[ten zm 
Folge hatten. 
Eine weitt>re Anregung zn Heformen gab den 
Knappschaftsvereinen das vom 7. Juni 1871 datierend<· 
Haft pfl ich tgus dz. 
Dasselbe legte den \Verlowigentiimern die Yer-
pflichtnng zum Sclwden<~rsatz im Ealle der 'l'ötnng· oder 
Körverv<~rletznng auf, wenn ein Bevollmächtigter oder 
Rr:priisentnnt o<lr~r eine zur Leitung oüer ßl~<mfsichtignng 
des Betriebes o!ler <ler Arbeiter angenommelle Person 
durch r~in Yersclml<leu in A mdiilmmg der Dienstver-
riclJtnng<oll <len 'l'od oder üie Körperverh:tznng t>ines 
Menschen herbeigeführt hatte Bei Mitgliedern von 
Knappschaftska,ssen war indes die Leistung fler letzteren 
an üen Enmtzherechtigten auf üie von <len Gerichten 
festznsetzrmtle En tsehiidigung einzurechnen. 
\Vnnl<'n somit die Knappschaftsvereine von den 
\Virlmng<'ll des Clesdz1~s zwar uieht direkt g-droffPII, 
so gab ihneil clie letzt<·n~ B!~stimmnllg demweh Anlass 
zur Edtiilnmg der Leistungen bei V(~rtmglücknng t:•ines 
Mitglied(•s. 
Ht~i dem Clausthaler VereiJw erfolgte eine solche 
nach dem neuen Statut um tlen vierten (früher um üen 
sechst!'ll) 'l'eil der Entschiülignng, welche in Krankheits-
fällen resp. 1Hj natürlichem 'l'ode an diP Mitglieder ev. 
deren Hinterhlieb<:neu gezahlt wnnle. 
\Vas nun rlie \Virkuugen des verän<lerten 
Unterstli.tzungswe::;t~n;,; auf die Arbeiter beim 
Harzer Bergban anbelangt, so übteu vor allem die er-
höhten PPnsionssätze einen verlockenden Einflus::; auf 
dieselben ans. Der Andrang zur Invalidi::;ierung nahm 
daher in hohem nlas:se zn. Während der Zugang an 
Ganzinvaliden sielt in früheren Jahren auf 40-öU jähr-
lich belief, :,;tieg er in den .Jahren nach 1869 und 1872 
auf 80-100, also auf das Doppelte. 
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Der Vorstand des Vereinf' besass andererseits kein 
Mittel, diest>m A ndrange wirksam entgegenzutreten, rlenn 
bei den früheren patriarchalischen Zuständen hatte man 
die Invali<1isierung cler Arbeiter im Interess<" der Kassen 
so weit als möglidt hinausgeschoben. Es war daher 
vielfach ein Bedürfnis zur Invalidisiernng vorhanden. 
Gleich wie die Invalidenpensionen, verleiteten anclt 
die erhöhten Krankenlülme die Knappsclmftf;genossen 
vielfac.:h zur missbränchlichen Jnanspruclmahme r1er-
selben. Die Kmnkenlülme 11eigten daher seit Const.i-
tnierung des Vereins ein stetiges \Vachsen un<l er-
reiehten im Jahre 1H74 <lie Höhe ron 109,H8.J. l\Ik. 
(lt\'il betrugen sie noch ~5253,5\J J\fk.) 
Der Verein iiberwanclt zwar diese Schwierigkeiten 
mit Hülfe des grossen ihm von <len Harz<~!' Unter-
stiitznngskass<~n zngehra('llten Vermiig·ens -- <~s betrug 
nahezu Z\Yei l\Iillionen Mark -, es kam je<loeh nwhren·-
male lJeim Jahres<tbschlnss ein gerin.~es Detieit. zum 
Vorschein. 
Es schien daher mit Wieksicht auf den femeren 
Bestand dPs Vereins geboten, Massr<>geln Jltll' Ahhiilfe 
<ler p:e:-;teigerten Simulation von Krankheiten zu treffen. 
Der Y erein ergrift' znr A hst.ellung· dieser l\Iisl'-
stäncle zwei Mittel. welclw 
1. in <lmn \\' <~gfall des Krank!mlolmes fiir clie drei 
ersten 'l'age der Krankheit, 
~. in getrennter Heclmungsführung der Kranken-
unterstützung einers<~it.s und de:-; Pensions,Yesens 
andererseits 
bestaJHlen. 
Zu letzterer .:\Iassregel ist zu bemerken: 
Diese Trennung· geschah in der Weise, dass für 
die Krankenunterstützung beson<lere Beiträg·e YOH <len 
l\iitglie<lern erhoben wnrden, die nach l\Iassgabe dt>s 




lieh festzusetzen waren. Steigerten sich also die Krank-
heitsfälle und die verausgabten Krankengelder, so 
wurden auch die für die Krankenunterstützung zu 
zahlemlen Beiträge erhöht. ·während man auf diese 
Weise ein Gleichgewicht zwischen Einnahme und Aus-
gabe des Krankenlohnes herzustellen suchte, veranlasste 
man dnrch diese :Mttssregel zugleich die Arbeiter, im 
Hinblick auf die event. zu erhöhenden Beiträge sich 
der Simulation von Krankheiten zu enthalten. 
Die Einnahmen sowohl wie flie Ausgaben für das 
Krankennnterstütznng·swesen wurden besonders gebucht. 
Infolge dieser Massregeln, <lie in dem abgeänderten 
Statut vom 1. Januar 1877 auch äusserlich zum Aus-
druck kommen, nmchte sich zunächst ein Rückgang in 
der Höhe der Kra.nkheitsfälle bemerkba.r, für welche 
Kmnkenlohn gezahlt wurde. Die Anzahl der Krank-
heitsfälle überhaupt betrug zwar im J altre 1880 noch 
10,021 ; jedoch wurde nur in 1797 Fällen Krankenlohn 
gezahlt, da die übrigen von ki'lrzerer als viert1igiger 
Dauer waren. 
Dieselbe Almalmte ist hinsichtlich des An<lrauges 
zur Invalidisierung hervorzuheben. Es trat hier ein 
zwar langsamer, aber stetiger IU'tckg·ang· ein. Der Zn-
gang von Invaliden betrug im Jahre l 880 nur noch 70. 
Dagegen lmtte der Verein seit seinem Bestehen 
.Tn.hr für Jahr eine verltältnismässig· holte Zahl von 
Witwen zn nnteri<tützen. Diese Erselteinung ist darauf 
znrückzntiiltren, dass <lie Bergmannsfrauen wegen der 
ldehten ihrer körperlichen Constitution angepassten 
A.rl1eiten sehr häufig ein hohes Alter erreichen, sowie 
anf die Neig·ung der Arbeiter, sich früh zu verheiraten. 
Durch diese frühen Ehen erklärt sich auch die 
g·eringe Anza.hl der Waisen des Vereins, da die Kinder 





,J. Ocr •:influss det• uetHlrcn sodttlt,olitist•hcu 
Gt•sctzgcbuug nuf die J:utuit•J•elung dm· clmatst•hcn 
J{ui\})})Stlhnftsvct•eiuc. 
A. Allgemeine Charakteristik. 
Die neueren socia.lpolitischen G'esetze liessen den 
Besitzstand der Knappschaftsvereine unberührt; sie 
waren indes für ihre Entwickelung von der weitgehend-
sten Becleutnng nnd machten eine g·änzliche Umgestaltung 
ihrer Satzungen notwenclig. 
Die Gründe, wdehe die Reichsregierung veran-
lassten, von einer Aufhebung· der Knappschaftsinstitute 
und dem Einschluss ihrer Mitglieder in die soeialpoli-
tisehe Gesetzgebung <tbznsehen, wm·clt~n schon bei der 
Beratung des Gesetzes übc~r die eingeschriehemm Htilfs-
kasseu nnd der hiermit zusammPnliängenden Novelle 
zum aehten 'J'itel cler Uewerheorch111ng YOJll H. April 
1876 von d(~lll damaligen l\Iinister fiir Handd ete. Dr. 
Aehen hach in der Heichstagssitzung· vom 1. Febmar 
187ß eingehend dargelegt. 
Anlass zu dieser ~rörterung bot ein 1 on social-
demoluatischer Seite gestellter Antrag·, clie üher die 
gewerblichen Hülfskassen nen zu erlassenden Vor-
schriften auf sämmtliehe Bergarbeiter anszndelmen und 
sonach clie bestehenden Knappschaftseimiehtnngt~lt zu 
beseitigen. Aehenbaeh IYies bei cler Bekämpfung llieses 
Antrages anf clie von üen Knappsclmftsvtm~inen erzielten 
Erfolge hin nnd erinnerte rlaran, dass man es hier mit 
Einrichtungen zu tlum habe, die auf dem Gebiete cler 
Arbeiterunterstützung "clas allein Tkdentende" inDeutseh-
lantl geleistet hätten. Er sehloss mit den \V orten: 
"Es liegt hier ein teures Erbe unserer Väter vor, 
das der Gegenwart zur weiteren Pflege überkommen ist." 
Um in der seit dieser Zeit die Heiehsrn;de:•rmtg 
beschäftigenden Frage der Kranken- un<l Unfallver-
sicherung· gemeinsam vorzugehen, hildete sich im Jahre 
1882 auf Anregung des seit dem Jahre 1870 bestehen-




amtsbezirkes Bonn ein allgemeiner deutseher Knapp-
schaftsverband. Er stellte im Jahre 1884 ein Normalstatut 
für die deutschen Knappschaftsvereine auf, dass den 
durch l1as Kranken- uml "Onfallversicherungsgesetz an 
die Vereine gestellten Anforderungen und ihren ti.brigen 
Bedürfnissen im wesentliehen gerecht ward. 
Im Einzelnen betrafen die dnr(;h das Kranken-
und Unfallversicherungsgesetr. in der Org·anis;ttion der 
Knappschaftsvereine notwendigen Aendenmgen folgende 
Punkte. 
B. Rl\chtlicheStellnng rler Knappschaftsvereine 
zu dem Krankenversicherungsgesetze. 
Das Krankenversicherungsgesetz vom 15. Juni 
1883 nahm die auf Gruml bergglesetzliclter Vorschriften 
errichteten Krankenk<tssen (Knappschaftskassen) von tler 
Gemeindekrankenversicherung resp. von der Verpflich-
tung, einer nach Massga he üer Vorschriften desselben 
Gesetzes errie1lteten Krankenkasse anzugehören, aus 
(~ 7 4 tles G es<~tzes) . 
. J e<loelt bestimmtf~ tlers<•lbe Par<1gntph, dt~r llt'n 
V<~rd1wn lli<!SP Ausnalmwstellnng gamnti<~rte: 
1. Die statntennli\ssigen Leistnnglm der Kna.pp-
selmftskttssen in Kmnklwitsfällen Sl~ien a nf <Üm Betrag 
der für llie Betriebs-(I!'a hrik)-Krankl~nka.ssen vorge-
st.llriebenen Mintlestleistungen zu erltülum; 
2. Die Von;ehriften des § 26 Ahsclm. 1 fiinuen 
ttnch auf sie Anwen<1nng. 
ad 1. Die hier in Betracht konnnellllen Mim1est-
leistnngen sind tlie in ~ 20 testg<\Setzten. Dit- Kassen 
hathm hiernach folg<~lHlen Mindesth~istnngen an sitmmt-
liehe Y ereinsmitglieder zu gewähren : 
a. Vom B<~ginne der Krankheit an freie K nr nn<l 
Arznei einsehliesslich der im ~ ß bt•zeiclmeten 
Heilmittd ( Brilleu, Brnchbitnder etc.) 
u. Im Falle der Erwerbsunfähigkeit vum dritten Tage 
der Erkrankung an his znr Dauer von längstens 




in <ler Höhe der Hälfte des durr,hsclmittlichen 
'l'agdolmes der Kassenmitglieder, soweit er 3 l\Tk. 
bezw. wenn die Festsetzung desselben klassen-
weise erfolgt, 4 1\Ik. für den Arbeitstag nicht 
überschreitet. (NB. Diese Leistung erhöht sich bei 
BetriEbsunfällen ant Grund des Unfallven.;iclterungs-
gesetzes § 5 A bs. 1J vom Beginne <ler fünften 
\Voche nach Eintritt des Unfalls auf mindestens 
zwei Drittel des bei der Berechnung desselben zu 
Grunde gelegten Arbeitslohnes), 
c. eine gleiche Unterstützung wie diejenige unter b 
an Wöehnerinnen fiir die Dauer von <lrei \Voehen 
nach ihrer Niederkunft, 
d. für den Todesfall eines Mitgliedes ein St<~rbegeld 
im zwanzigfachen Betrage des voll der höheren 
Verwaltnn~sbehiinl<~ (Regi<~rnng, Regienmgspräsi-
<lm'lt) festgesetzten ortsüblichen 'l'agelolmes ge-
wölmlicher 'l'agearheiter. 
ad 2. Der erwähnte auch auf die Knappschafts-
kassen ausgedehnte Absatz I des § 26 lautet: 
"Für sämmtliche Kassenmitglieder beginnt das 
Hecht auf die Unterstützungen der Kasse znm 
Betrage der g·esetzlichen Mi])(]estleistungen (~ 20) 
mit dem Zeitpunkte, in welchem sie Mitglieder 
der Kasse geworden sind. Von Kasscmnitgliedern, 
welche nachweisen, dass sie bereits einer anderen 
Krankeukasse angehört oder Beiträge zur Ge-
meinde-Krankenversichenmg geleistet haben, nnd 
dass zwisehen dem Zeitpunkte, ·mit welchem sie 
aufg·ehört 'haben, einPr solchen Krankenkasse an-
zugehören, oder Beiträge zur Gemeindekranken--· 
versiclterung zn leisten mHl dem Zeitpunkte, in 
welchem sie Mitglieder der Ortskrankenkasse g·e-
worden sind, nicht mehr als J 3 \Vochen liegen, 
darf ein Eintrittsgeld nicht erhoben wenlen." 
Hiernach beginnt das Reeht auf die von den 




mit dem Erwerbe der Mitgliedschaft. Diese beginnt 
gernäss § 19 des Gesetzes mit dem Tage, an welchem 
sie in die Beschäftigung eintreten. 
C. Rechtliche Stellung der Knappschafts-
v e reine zu dem U n f allversicher u n g s g es e t z e. 
Das Unfallvm'sicherungsgesetz vom 6 .• Tnli 1884 
unterwirft alle in Bergwerken, Salinen, Aufbereitungs-
anstalten, Steinbrüchen, Gräbereien, auf "Werften und 
Bauhöfen, sowie in Fabriken und Hüttenwerken l.w-
schäftigten Arbeiter unrl Betriehsbeamten, letztere, so-
fern ihr .Tahresarheitsverdienst 2000 Mark nicht über-
steigt, dem Versicherungszw<mge gegen Betriebsunfälle. 
'J'räger der V ersichenmg sind die Unternehmer 
der unter ~ 1 des Gesetzes fallenden Betriebe, welche 
zu diesem Zwecke in Berufsgenossenschaften vereinigt 
werden. Diese leisten den Arbeitern Schadenersatz 
im Falle der Verletzung: 
1. durch 'l'ragung der Kosten des Heilverfahrens, 
2. <lnreh eine dem Verletzten für (lie Dauer der 
Erwerbsunfähigkeit zu gewä1n·ent1e Heute, beitles jP-
doeh erst vom Beginne der 14. '\Voche nach ~~intritt 
des Unfalls. 
(Bis zum Ablauf der 13. Woche sind die Kran-
kenkassen zur U ehernalnne ol1iger Leistungen ver-
pflichtet, beim Bergbttu die Kn;tppscltaftskassen ev. die 
knappschaftliehen Krankenkassen.) 
Im Fttlle der 'J'ötung ist als Seimdenersatz ausser-
dem zu leisten: 
1 als Enmtz der Beerdigungskosten das Zwanzig-
fache ues täglichen Arbeitsverdienstes, jedoch mindestens 
30 Mark. 
2. eine den Hinterbliebenen des Getöteten vom 
Todestage an zu gewährende Rente, welche für die 
Witwe 20°/o, für jedes vaterlose Kind bis zum zuriick-
gelegten 15. Lebensjahre 15°/o, wenn das Kind auch 
mutterlos ist oder wird 20°/o rles massgebenden Arbeits-




Kinder dürfen jedoch zusammen 60% des Arbeitsver-
dienstes des Y erunglückten nicht übersteigen und werden 
eintretenden Falles entsprechend gekürzt. 
Bei der Wiederverheiratung erhält die Witwe den 
dreifachen Betrag ihrer Jahresrente als Abfindung. 
Die für die Gewährung dieser Unterstützungen 
erforderlichen .Mittel werden durch Beiträge aufgebracht, 
welche von den J.\ilitg·liedern nach .Massgabe der in ihren 
Betrieben von den Versicherten verrlienten Löhne und 
Gehälter bezw. des Jahresarbeitsverdienstes jug·endlicher 
und nicht ausgebildeter Arbeiter sowie der statuten-
mässigen Gefahrentarife (§ 28) jährlich umgelegt werden. 
Da die Knappschaftsvereine diesen Anforderungen 
cles Unfallversich ernngsgesetzes nicht genügten, insbe-
sondere die Beitragspflicht nicht den Unternehmern 
allein auferlegten, so konnten sie als solche nicht zu 
r:l'rägern der Unfallversicherung gemacht werden. 
Es bestand jedoch auf Seiten der Beteiligten der 
lebhafte ·wunsch, die Knappschaftsvereine bei der 
Durchführung der reic1Isg·esetzlic1wn Unfallversicherung 
als Orgm1e benutzt und den Fortbestand dieser altbe-
währten Institute im Zusammenhange mit der neuen 
Einrichtung gesichert zu sehen. Ein zu diesem Behuf(' 
bei der zweiten Beratung <les Gtlsetzentwnrfes von df'm 
Abgeordneten Leuseimer eingebrachter Antrag anf Ein-
schaltung des § 91 e (jetzt § 94) wurde in der Eeielm-
tagssitzung vom 21. Jnni 1884 angenomnw11. 
Dieser § \J4 lautet: 
Unternehmer von Betrieben, welche landesgesetz-
lich bestehenden Knappschaftsverbändf'n angehören, 
können anf Antrag der Vorställ(le der letzteren nach 
J\fassgabe der § § 12 ff. vom Bundesrate zu Kua.pp-
schaftsbernfsgenossenschaften vereinigt werden. 
Die Knappschaftsbernfsgenossensehaften können 
durch Statut bestimmen: 
a. dass die EntschiüligungsLeträg-e anch über GO 




getragen werden, in deren Bezirken die Unfälle 
eingetreten sind, 
b. dass die KnappsrJmftsältesten die Funktionen 
der im § 41 bezeichneten Vertreter der Arbeiter 
(der Beisitzer zum Schiedsgericht) übertragen 
werden, 
e. dass Knapllselmftsälte::;te stimmberechtigte Mit-
glieder cles Genossenschaftsvorstandes oder so-
fern die Km'PllSchaftsberufsg·enossenschaft ein-
geteilt ist, der Sektionsvorstän<le sind, 
d. dass die Anszahlung der Entschädigungen durch 
die Knappschaftskassen bewirkt wird. 
Die auf G nmd dieser Bestimmungen vom Reichs-
versicherungsamte mitte1st Einladungsschreibens vom 
27. December 1884 zur Beschlussfassung über üie 
Bildung einer Knappsehaftsberufsgenossenschaft für das 
Gebiet des deutschen Reiches geladene Genera1ver-
sammhmg der Interessenten nn,hm <len auf die Bilünng 
einer fwlelten gestellten Antrag mit 7024 gegen 1432 
Stimmen a11. 
Nachdem dies<~l' Hesehluss vom BmHlesmte ge-
nelmligt war, wirü <las für die Knappschaftsberufsge-
nossenschaft a,uf Grund deR § 14- ff. des Unfallversiche-
rungsgesetzes a,nsgearl:leitete Statut unterm \l. Juli 188r) 
veröifentlicht. 
Die damit ins Leben g(~rufene Knapp:-;chaftsberufs·-
genossenschaft mit dem Sitze in Berlin erstreckt sich 
gemäsN § 2 des StatutR über das gm1ze deutsche Reich ; 
sie umfasst alle Betriebe, welche gesetzlich bestehenden 
Knappschaftsverbänden angehören mit Ausnahme der 
Hoehüfen und Stahlhütten, Eisen- und Sta,hl-, Frisch-
nml Streckwerke, Eisengiessereien, Schwarz- uml \Veiss-
blechfabriken. 
Die (ienossensclmft wird durch § 3 des Statuts 
in S Sektionen geteilt. Von die:sen umfasst die Sektion 
III den Oberbergamtsbezirk Clausthal sammt der Graf-




Lübeck, aber ausschliesslich Birkenfeld; ferner das Ge-
biet der freien Hansestädte Hamburg, Lübeck, Bremen; 
Braunschweig mit der Enclave Calvörde, Lippe und 
Schaumburg-Lippe. 
\Vas nun das Rechtsverhältnis der Knappschafts-
vereine zu der Knappschaftsberufsgenossenschaft anbe-
langt, so ist vor allem der § 8 d. U. V. G. zu beachten 
nach welcher die Verpflichtung der Knappschaftskassen: 
den von Betriebsunfällen betroffenen Arbeitern und 
Betriebsbeamten sowie deren Ang·ehörigen und Hinter-
bliebml8n Unterstützungen zu gewähren von dem U. V. G. 
nicht berührt wird. Dies gilt auch von dem Kranken-
geld, sofern es nach dem Statut noch über die ersten 
13 Wochen der Krankheit hinaus g·ewährt wird. Da-
gegen sind die Knappschaftsvereine berechtigt, die 
Unterstützungen, welche ihren Mitg·liudern von der 
Knappschaftsberufsgenossenschaft statutenmässig· zn 
leisten sind, von der Unfallkasse zurükzufonlern, in-
dem der Entschädigung·sanspruch des ursprünglich Be-
rechtigten auf den Knappschaftsverein übergeht. '!'hat-
sächlich wird darlurch der Knappschaftsverein um die rler 
Berufsgenossenschaft obliegenden Leistungen erleichtert. 
:i. Der l•:iufluss tltlr Kr;tulo:eu· uutl IJufltllversidw· 
t•uugsgestlf.zgebuug ltnf' die (.:estultnug des ()htns• 
thnhw linnt»t»st•hnl't!H·ereius iua nesoutlereu. 
A. Die reehtlichen und ökonomisehen Grnnrl-
lagen für die Neugestaltung. 
Ein Erlass des Ministers der öffentlichen Arbeiten 
vom 1. Oktober 1883 "betreffend die Ansführung des 
Reichskr.mkenversicherungsgesetzes vom 15. Juni J 883 
bei den Knappschaftsvereinen" hatte eine allgemeine 
li-eform der preussischen Knappschaftsinstitute angeregt. 
Diese Reform musste hauptsäehlich darauf ge-
richtet sein: 
1. einem übermässigen Anwachsen der Am:gaben 
auf dem Gebiete des Krankennnterstützung·swesens, 





Krankenversicherungsgesetz auferlegten erhöhten Leis-
tungen wirksam entgegenzutreten ; 
2. durch Verschmelzung der kleineren Knapp-
schaftsvereine mit einander bezw. mit den bestehenden 
grösseren Vereinen die Leistungsfähigkeit zu erhöhen. 
Zur Durchführung dieser Reformen wurde der 
Neugestaltung des Knappschaftswesens im Oberberg-
amtsbezirke Clausthal folgender Plan zu Grunde gelegt: 
1. Trennung des Krankenwesens von dem Pen-
sionswesen d. h. von den dauernden Unfallentschädi-
gungen und den Invaliden-Witwen- und Waisenpensionen, 
2. Verschmelzung der Pensionskassen zu einem 
grossen Verbande, 
3. Bildung kleinerer Kassen fiir das Krankenwesen. 
\Vas zunächst die Trennung des Krankenwesens 
von dem Pensionswesen anbelangt, so liess sich diese 
um so leichter durchführen, als bereits bei den meisten 
Vereinen eine g·etrennte Rechnungsführung bestand, 
und besondere Beiträge für die Ausgaben aus der 
Krankenpflege erhoben wurden. 
Schwieriger war es, die Pensionskassen zu einem 
Verbande zu vereinigen, weil einmal die Vermögenslage 
der Vereine, andererseits ihre Belastung mit Invaliden, 
Witwen und Waisen eine sehr verschiedenartige war. 
Man suchte dies Missverhältnis dadurch zu be-
seitigen, dass man von jedem Vereine verlangte, er 
solle seine vorhandenen Invaliden Witwen und Waisen 
mit dem f)Ljdachen Betrage der jährlichen Pensionen 
in den V m·ein einkaufen, und dieser solle etafür die 
fernere Zahlung der Pensionen übernehmen. Auf diese 
Weise ging der grösste Teil des Vermögens der Einzel-
vereine in den Hauptverein über. Andererseits be-
hielten die Vereine noch eine beträchtliche Summe übrig, 
die zur Bildung der Krankenkassen verwandt werden 
konnte. 
IV ar hiermit ein modus gefunden, der die vor-




zu lösen geeignet war, so konnte man nun dazu über-
gehen, Bestimmungen zu treffen über die Höhe der 
Leistungen der zu bildenden Central-Pensionskasse, also 
der Invaliden-, Witwen- und Waisenpensionen und im 
Anschlusse daran der von den Genossen und den \Verken 
zu fordernden Beiträge. 
In beiden Beziehungen hatten die Einzelvereine 
ein bestimmtes Princip in Bezug auf die relative Höhe 
der Invalidenpensionen zu den Arbeitslöhnen und hin-
sichtlich der Witwen- und Waisenpensionen nicht befolgt. 
Um indes den verschiedenen Lohnverhältnissen in 
den einzelnen Bergbaubezirken Rechnung zu tragen, 
gelangte man zu dem Resultat, Lohnklassen zu bilden 
- von 100 zu 100 Mark steigend. Innerhalb derselben 
sollte die Pension der Genossen bei neun bis zehn 
Dienstjahren 25°/o, bei 29 bis 30 Dienstjahren 500fo 
des durchschnittlichen Arbeitsverdienstes betragen und 
hiernach eine Skala vom 5. Dienstjahre (dem Beginne 
der Pensionsberechtigung·) bis zum 45. Dienstjahre auf-
gestellt werden. Die Pension der Witwen sollte 1/s, 
die der Waisen 1/6 der Invalidenpension betrag·en. 
Nach der Aufstellung dieses Planes für die zn 
verabfolgenden Pensionen musste man die Beiträge ent-
sprechend normieren, da auch in Bezug hierauf die 
grössten V erscltie<lenheiten bei den einzelnen Vereinen 
existierten. 
:Man nahm an, dass auf 100 Genossen 10 Inva-
liden, 20 Witwen und 10 \Vaisen zu reelmen seien, 
eine Annahme, die über die Wirklichkeit weit hinausgeht. 
Danach ·waren von 100 Genossen jährlich zu zahlen 
(vorausgesetzt, dass die Invalidität resp. das Absterben 
der Mitglieder bei 29 bis 30 Dienstjahren eintritt): 
a. für 10 InYaliden zu je 50% des Lohnes 500%, 
b. für 20 Witwen zu je 16,66% des Lohnes 333,3%, 
c. für 10 Waisen zu je 8,33% des Lohnes 83,3%. 
Zusammen 916,6% 




Nachdem man hiervon die der Knal)pschaftsberufs-
genossenschaft zufallen -len Leistungen, die in obi~e 
Berechnung einbegriffen waren, abgezogen hatte, stellte 
man als Norm für die Beiträge 8°/o des Arbeitsver-
dienstes der Genossen fest. Diese mussten zur einen 
Hälfte von den Arbeitern, zur anderen Hälfte von den 
\Verkbesitzem getragen werden Demnach hatten also 
beüle 'l'eile 4% des Arbeitsverdienstes zu e1'ttrichten. 
B. Die Gesichtspunkte für die Bildung be-
sonderer Krankenkassen. 
Bereits das allg. Preuss. Berggesetz hatte durch 
§ 172 die Errichtung besonderer Krankenkassen bei 
den Knappschaftsvereinen vorgesehen; im vormaligen 
Herzogtume N assan war diese bei Einführung des Berg-
gesetzes gesetzlich ausgesprochen und durchgeführt. 
Die erhöhten Leistungen, welche das Krankeu-
versicherungsgesetz den Knappschaftsvereinen auferlegte, 
machten es notwemlig, einem übermässigen A11wachsen 
der Ausgaben von vornherein entgegenzutreten. l\Lm 
hatte zwar im Clausthaler Bezirke lJereits eine getrenntt~ 
lteclmungsführung· in dem Krankenunterstützungswesen 
einerseits und dem Pensionswesen andererseits uwl erhob 
besondere Beiträge für die Ausg·aben aus der Kranken-
pflege, indes bot bei <ler Vergrösserung <les Vereins die 
J)urchführung resp. Beibelmltung dieser 'l'rennung nicht 
die nötige Gewähr für die Erreichung des gesteekten 
l:';ieles. 
Während man also über die Notwendigkeit, he-
sondere Krankenkassen zu errichten, nicht im Zweifel 
war, so entstand andererseits die Wrage, ob die Kranken-
kassen als grössere Institute zu bilden, orler als kleinere 
Kassen an die einzelnen Werke anzuschliessen seien. 
Man entschloss sich für die letztere Ansicht in 
Erwägung (ler Vorteile, welche eine solche Decentrali-





Diese Vorzüge glaubte man hauptsächlich in der 
Vereinfachung der Geschäftsführung und in der leichteren 
Ueberwachung der Mitglieder durch einander suchen zu 
müssen. 
Was zunächst die Vereinfachung der Geschäfts-
führung bei der Bildung kleinerer Kassen anbelang-t, 
so liegt diese dal'in begründet, dass die Einziehung der 
Beiträge und die Auszahlung des Krankenlohnes nur 
an Ort und Stelle erfolgen kann. Bei grösseren Kassen 
waren die örtlichen Organe, welche die einzelnen Ge·· 
schäfte erledigen, gezwungen, mit der Centralstelle in 
fortwährende Verhandlung und Abrechnung zu treten. 
Andererseits wird bei kleineren Kassen, namentlich, 
wenn solche sich an die einzelnen \Verke anschliessen, 
das Interesse der \V erkseigentümer sowohl als der Ar-
beiter an der Entwickelullg derselben gehoben. l\Iit 
dem Bewusstsein des \Verkbesitzers, dass das, was er 
timt, für seine eigenen Arbeiter geschieht, wird einmal 
seine ÜIJferwilligkeit wachsen, andererseits werden die 
Arbeiter ein direktes Interesse daran gewinnen, durch 
Mitwirkung bei der Verhinderung· von Simulationen und 
sonstiger ungerechtfertigter Inanspruchnahme der Be-
neficien eine sparsame Wirtschaftsführung zu ermöglichen. 
Die Erriclitung örtlicher (Werks-)Krankenkassen 
wurde demnach bei den Heformarbeiten im Clausthaler 
Bezirke als organisatorische Grundlage bezüglich der 
Krankenversicherung ins Auge gefasst. 
C. Die Durchführung· der Umgestaltung. 
Auf der Grundlage obiger Erwägungen wurden 
Grundzüge für die künftige Einrichtung des Knapp-
schaftswesens in dem Clausthaler Bezirke entworfen 
und eine mündliche Verhandlung mit den einzelnen 
Parteien ang·eknüpft. 
Die Vereine erklärten sämmtlich ihre Bereitwillig-
keit, der Neugestaltung beizutreten, selbst die Gräflich-




ihren in der Grafschaft Stolberg-Wernigerode belegeneu 
Werken dem neuen Vereine sich anzuschliessen. 
Der Erlass des Unfallversicherungsgesetzes ver-
ursachte einen Stillstand in den Verhandlungen; die 
Bildung der Knappschaftsberufsgenossenschaft veran-
lasste später einige Vereine, ihre beistimmende Er-
klärung wieder zurückzuziehen. Denn da die Knapp-
schaftsberufsgenossenschaft die Eisenhütten nicht in 
ihren Wirkungskreis einschloss, diese vielmehr der Tin-
fallberufsgenossenschaft für Stahl und Eisen zugewiesen 
wurden, so lag für die Vereine, welche Eisenhütten-
werke in ihren Bereich einschlossen, die Gefahr nahe, 
beim Inslebentreten der allgemeinen Altersversorgung 
zum Austritt ihrer Eisenhüttenwerke aus dem Haupt-
vereine gezwungen zu werden, ohne dann die Rück-
erstattung der gezahlt~;~n Beiträge verlangen zu können. 
Ans diesem Grunde lehnten nunmehr der Ilfelder 
Verein und die Gräflich-Wernigerodische Kammer den 
Beitritt ab, ebenso zogen der Casseler und Unterharzer 
Verein ihre Beitrittserklärung zurück. 
Die Ablehnung des Unterharzer Vereins erfolgte 
aus dem Bewusstsein seiner besonders günstigen Lage; 
bei dem Casseler Verein hatten Anschauungen die Ober-
hand gewonnen, welche der früheren Ansicht entgegen-
gesetzt waren. 
Es blieben demnach nur der Clausthaler, der 
Hohnsteiner, der Schmalkaldener, der Schaumburger, 
der Hessische und der Hannover'sche Verein zum An-
schlusse an die Neugestaltung übrig·. Diese wurden zu 
einem Knappschaftsverbande vereinigt, dessen nach .1\Iass-
gabe der obigen Erwägungen aufgestelltes Statut am 
1. Juli 1886 in Kraft trat. 
In dem Bereiche des Vereins wurden ausserdem 
39 Krankenkassen gebildet, welche sich an 45 Werke 
oder W erkscomplexe eines und desselben Besitzers an-
schlossen. Die im wesentlichen übereinstimmenden Sta-




sich an die Anforderungen an, welche das Krankeu-
versicherungsgesetz an die Gemeindekrankenkassen stellt. 
Die Kassen stehen unter der Beaufsichtigung des 
Knappschaftsvorstandes; die Eigenschaft juristischer 
Personen besitzen sie nicht. 
Nach trag. ---,-Ich komme noch mit einigen Worten 
aut die Stellung der Knappschaftsvereine zum 
Alters- und Invaliditätsversicherungsgesetze. 
Von den 132 dem allgemeinen Knappschaftsver-
bande angehörenden Vereinen erklärten sich in einer 
Generalversammlung im März 1890 22 mit 178,516 
Mitgliedern = 4 7, 7 Procent der sämmtlichen Mitglieder 
für die Bildung selbstständiger Versicherungsanstalten 
nach § 5 ff. des Gesetzes, dagegen hielten 45 V m·eine 
mit 132, 106 Mitgliedern = 35,3 Procent aller Mit-
glieder den Anschluss an die §§ 35-38 des Gesetzes 
für empfehlenswerter und wollten also als sog. Zuschuss-
kassen bestehen bleiben, während 12 V errine mit 22,538 
Mitgliedern = 6% erklärten, erst dann ein Gutachten 
abgeben zu können, wenn sie über die verschiedenen 
Verhältnisse genügend orientiert seien. 
Die übrigen 53 Vereine mit 41,229 Mitgliedern --= 11° /o 
hielten mit einer Aeussm:ung· zunächst noch zurück. 
Obschon demnach Vereine mit beinahe der Hälfte 
sämmtlicher Knappschaftsmitglieder eigene Versicllerungs-
anstalten bilden wollten und obschon sich auch unter 
den CommissioHsmitgliedern sehr viele Sympathien für 
diese Bestrebungen zeigten, so g·laubte die Commission 
doch von der Einberufung einer nenen Generalversamm-
lung absehen und das Vorgehen in dieser Angelegenheit 
den Einzelvereinen überlassen zu müssen. Es wurde 
jedoch eine Subeommission zur Vorberatung eingesetzt. 1) 
6. Freitl Hiilf'skasseu. 
Durch den Knappschaftsverein allein fühlen die 
Arbeiter ihr Bestreben, in Fällen der Bedürftigkeit 
1) Inzwischen ist die Bildung einer besonderen Versicherungs-




einer ausserordentlichen Unterstützung teilhaftig zu 
werden, bei weitem nicht befriedigt. Hierauf deuten 
die zahlreichen neben ersterem bestehenden Unter-
stlitzungskassen (Sterbekassen und Krankenkassen) hin. 
Obwohl ein Teil derselben auf die Waldarbeiter und 
Handwerker also auf die nicht in den Rahmen unserer 
Untersuchungen gehörenden Arbeiter entfällt, glaube 
ich doch aus der Zahl der librigen rein bergmännischen 
Unterstützungskassen den Schluss ziehen zu dürfen, 
dass das Unterstützungwesen beim Oberharzer Bergbau 
in einer Blüte steht, wie unter keiner anderen an Z~thl 
gleichen Arbeiterschaft Deutschlands. - Sehen wir von 
den Kassen der Waldarbeiter uncl Handwerker ab, so 
finden wir im Oberharze an Unterstützungskassen: 14 
Sterbekassen, 10 Kranken- und \Vitwenkassen, die 
15-16 000 Mitglieder haben. Einer zahlreichen Mit-
gliedschaft erfreuen sich unter ihnen namentlich die 
Kindersterbekassen. Die von ihnen bei dem Tode eines 
Kindes ( orler Erwachsenen) gezahlte Unterstützung va-
riiert zwischen 40 UJ1(l 45 ·l\lark, was die Erwach:-::enen, 
18 und 25 Mark was die Kinder betrifft. 
Zahlreiche Beteiligung haben auch die Kranken-
kassen gefunden. Sie schliessen sich in der Regel an 
die einzelnen Werke bezw. Bergreviere an. Die von 
ihnen gewährten Unterstützungen sind zwar gering, er-
füllen jedoch ihren Zweck völlig, wenn man im Auge 
behält, dass sämmtliche den Kassen angehörenden Ar-
beiter zugleich l'llitglierler des Knappschaftsvereins sind 
unrl von diesem grössere Unterstützungen in Krank-
heitsfällen erhalten. 
Die Beiträge der Mitglieder bestehen in kleineren 
Geldbeträgen die gewöhnlich an einem der nächsten 
auf einen Lohntermin folgenden 'l'age durch Sammeln 
seitens des Kassierers erhoben werden. 
Die Verwaltung der Kassen geschieht durch die 
Mitglieder. Jedoch wird ihnen hierbei seitens tler fis-




Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeiter. 
I. ))ie Ueclltslagtl der Bergleute unter der 
älteren Verfitssung. 1) 
Im Abschnitte 3 der Einleitung wurden lJereits 
einige Andeutungen darüber gemacht, dass die deutschen 
Bergleute in früherer Zeit einen besonderen privilegierten 
Stand bildeten. Der Grund für diese Bevorzugung 
einer einzelnen Arbeiterklasse lag in dem Bestrehen 
der Landesherren, hinreichende Arbeitskräfte zur Aus-
übung des mit den mannigfachsten Gefahren und Be-
schwerden verbundenen berg·männischen Berufs zn g·e-
winnen und dadurch eine intensive Ausnutzung· der 
ihnen in den Grnbenlag·ern zn Gebote stehenden Geld-
quelle zu ermöglichen. 2) Als Lockmittel dienten die 
Bergfreiheiten. Sie bilden den Bestätigungsbrief der 
den Bergleuten zustehenden Privilegien, während die 
Bergordnungen ihre Verhältnisse im Besonderen regelten. 
Denn die Festsetzung der Arbeitsbedingungen, die Auf~ 
sieht über den Berg·bau, in gewissem Sinne auch die 
ökonomische und technische Leitung der einzelnen 
Gruben hatten sich die Landesherren vorbehalten. Sie 
1) Als Quellen für <liesen Abschnitt dienten die H1u·zer Berg--
freiheiten, Bergordnungen, Berg·tuntsprotokolle, Edicte der Landes-
herren etc. Vergl. ferner, was tlie frühere Rechtslage der Hergiente 
im Allgemeinen betrifft: Achenbach, gemeines Deutsches Bergrecht 
pag. (i9 ff. Ders. in d. Zeitschrift f. Bergrecht Bd. 12, pag. 80 ff. 
Klostermann ebencl. Hel. 13, pag. 46 ff. Nöggerath ebend. Bd. 14, 
pag. 204 ff., sowie für den H1uz: J. Fr. F. Jlfeyer, Versuch einer 
Geschkhte der BergwerksverfaRsung und Bergrechte de8 Harzes im 
J\Iittelalter, Eisenach 1817. 
2) 'fhül'ingische Berggewohnheiten aus dem 16. Jahrhundert 
motivieren die eigenartig·e Reehtslag·e der Bergleute mit folgenden 
'\V orten: "Item bergleuth bedörffen viel :F'reyheit und wenigk recht, 
als die studenten, denn Iust macht wag·en - darum sollen berg--
leuthe schön und lustig-k gehalden werden, in Ansehung, dass alle 




Iiessen diese Befugnisse durch ihre Organe, die Berg-
ämter, bezw. durch die von letzteren angestellten Unter-
beamten (Schichtmeister und Steiger) ausüben. 
Da ein lebhafter intensiver Bergbau ein Ansam-
meln grosser Arbeitermassen auf verhältnissmässig 
engem Raume bedingte, so erwuchsen den Aufsichts-
behörden bisweilen erhebliche Schwierigkeiten, den hier-
durch hervorgerufenen Missständen in wirksamer vVeise 
zu begegnen. Lohnstreitigkeiten, Arbeitseinstellungen, 
Wohnungsnot etc. lenkten schon in früher Zeit in hohem 
:Masse die Aufmerksamkeit auf die beim Bergbau be-
schäftigten Arbeiter. Die Berg- und Hüttenleute der 
Vergangenheit bilden daher die einzige Arbeiterklasse, 
aus deren EntwickelungsgeRchichte sich treffende Ana-
logieen mit den Arbeitern der Gegenwart ableiten 
lassen. Eine kurze Darstellung ihrer früheren socialen 
Lage und rechtlichen Stellung dürfte aus diesem Grunde 
von mehr als blos historischem Interesse sein. 1) 
1. Das wichtigste Recht, das den Bergleuten zu-
stand, war das der persönlichen Freiheit. Dieses wurde 
ihnen auch gewahrt, als Hörig·keit und Leibeigenschaft 
einen grossen Teil der Landbewohner in ihren Kreis 
zogen. Um so schärfer trat nunmehr der Gegensatz 
zwischen den von jeher auf ihren Beruf stolzen Berg-
arbeitern und den Bewohnern des flachen Landes hervor. 
Auf's engste war mit der persönlichen Freiheit 
das Recht des freien An- und Abzuges der dem Berg-
bau sich widmenden Arbeiter sowie der Gewerken ver-
knüpft. Achenbach bemerkt treffend, 2J dass hieran alle 
älteren Berggewohnheiten und Gesetze "wie an einem 
Lebensprincipe" des Bergbaus nnd der durch denselben 
vermittelten Gewerbe festhalten. Es hatte sich also 
zn g·erneinem Rechte in Deutschland ausgebildet. 3) 
1) Wir geben die Entwkkelung, bei <ler tler H:trz vornehm-
lich Berüeksichtig·nng f:tJ1(l, nur in den C+rundzügcn wieder. 
2) Zeitschrift liir Bergrecht, Bd. 12 pag. 81. 
3) Vergl. für den H<uz: Clansthaiische Bergfreiheit v. J. 155! 




Die einmal in die Bergstädte verzogenen, dem 
Bergbau sich widmenden Arbeiter erwarteten die weit-
gehendsten Vergünstigungen. Um ihnen Gelegenheit zu 
lohnender Nebenbeschäftigung zu geben und ihre Sess-
haftigkeit zu befördern, liess ihnen die Obrigkeit Acker-, 
Wiesen- und Gartenplätze unentgeltlich überweisen. 
Auf dieRen ruhen keine Abgaben. Auch knüpfen sich 
an den Besitz derselben weder Frolm- noch Hofdienste. 
Als ein den Bergorten verliehenes Privilegium 
tritt uns im Harze weiter die Freiheit des bürgerlichen 
Gewerbes entgegen. Dasselbe wurde zwar sehr bald 
durch die der Berghauptmannschaft zustehende Con-
cessionserteilung verdrängt; jedoch ist bemerkenswert, 
dass in einer Zeit, in welcher infolge der Zunftherr-
Rehaft der Gewerbebetrieb vielfach ein Vorrecht be-
günstigter Personen war, sich anf einigen eng be-
grenzten Landesteilen die später im Gewerbewesen ein-
tretende Umwälzung bereits vollzogen hatte. Für den 
Harz wurde durch die neuerliche Einführung der Ge-
werbefreiheit nur die Riickkehr zu den früheren da-
selbst herrschenden Zuständen constituiert. 
Den Bewohnern der Harzstädte soll ferner erlaubt 
sein, "ohne alle Ufsetze und beschwernng einiges Un-
geldes" Wein zu schenken und Bier zu brauen 1) 
Wie die Getränke, waren auch die in die Berg-
orte eingeführten W aaren und N ahrnngsmittel von Ab-
gaben befreit. Als durch die im Jahre 1670 einge-
führte Accise dieses Vorrecht der Bergstädte bedroht 
schien, schuf man unterm 6. Februar lGSG ein Gesetz, 
welches den Harz von derselben eximierte. 
Im Zusammenhange mit dieser den Harzer Berg·-
leuten zustehenden Vergünstigung i:-;t ihre Befreiung 
von direkten Steuern anzuführen. \Vährend sich die-
selbe bis zum Ueberg·ange des Bergbans auf den preussi-
schen Fiskus erhielt, nachdem sie nur einmal durch <lie 




napoleonische Fremdherrschaft unterbrochen war, er-
folgte die Aufhebung der Befreiung von den Zöllen und 
Verbrauchsabgaben bereits im Jahre 1834. 
2. Korporative Verbände unter den deutschen 
Bergleuten reichen bis in die ältesten Zeiten des deut-
schen Bergbaus zurück. 1) In gewissem Sinne muss die 
Knappschaft d. i. die Gesammtheit der Bergleute eines 
Bergbaubezirks als eine solche angesehen werden. Ob-
wohl dieselbe kein geschlossener Verband war, knüpften 
sich an die Zug·ehörigkeit zu derselben gewisse Be-
dingungen. Zu diesen gehörte in erster Reihe die Un-
bescholtenheit. Verbrecher und Ehrlose fanden keine 
Aufnahme. Der einer ehrlosen Handlung Ueberführte 
wurde des Leders verlustig, d. h. aus der Knappschaft 
ausgestossen. 
Von besonderer Bedeutung flir die Kräftigung und 
Fortentwickelung der in der Knappschaft hervortreten-
den genossenschaftlichen Verbindung· waren die er-
wähnten den Bergleuten erteilten Privilegien sowie die 
Eigentümlichkeit ihres Berufs. Auch die dem Berg-
richter und den Geschworenen sowie dem Bergmeister 
zustehende und in einem besonderen Berggerichte am;-
geii bte .T uris<liktion, die oft über die eigentlichen Berg-
sachen hinaus sich erstreckte, beförderte die corporative 
AbRonderung deR Bergvolkes. Zwar war dieselbe in 
civilgerichtlicher Beziehung meist auf Bergsachen be-
schränkt; jedoch fehlt es andererseits nicht an berg-
rechtlichen Verordnungen, welche auch alle Personal-
klag·en geg·en Bergleute vor das Bergg·ericht verweisen. 
Hinsichtlich der Criminalgerichtsbarkeit war die Zu-
ständigkeit des Berggerichts in eigentlichen "Malefiz-
sachen" meist ausgeschlossen, es sei denn, dass es sieh 
um Vergehen in Bezug auf das Bergwerk handelte. 
Nach einig·en anderen Bergordnungen stand dem 
Berg·meister eine niedere Jurisdiktion bei leichten, auf 





dem Bergwerke begangenen V ergehen zu, bei denen 
es sich nicht um blutige Wunden handelte. 
Nach den goslarer Berggewohnheiten urteilte der 
Richter des Rammelsberges, der Bergmeister, über alles, 
was das Bergrecht, Verträge oder die Treibhütten an-
geht; nur für einzelne besondere Fälle ist das Stadt-
g·ericht zuständig. 
Die Regung des Berggerichtes weist auf deutsch-
reehtlichen Ursprung· zurück. Nach der kuttenberg·er 
Bergordnung v . .J. 1300 L. IV c. 4 findet das onlent-
liche Gericht statt, wenn der Richter zwischen den vier 
Bänken auf seinem Stuhle sitzend in Anwesenheit der 
Geschworenen das Gericht unter Beobachtung folgender 
Formen hegt. Er soll zunächst von den Geschworenen 
feierlich erfragen, ob an diesem Tage, zu dieser Stunde 
das Gericht zu halten statthaft sei. Nachdem 1liese 
letzteres \bejaht, soll der Richter nach üblichem Ge-
brauche Frieden für das Gericht ausrufen. 
Wie bei der Ausübung tritt die genossenschaft-
liche Zusammengehörigkeit der Bergknappen auch hin-
sichtlich der autonomen Fortbildung des Bergrechtes 
besonders hervor. So beschliessen nach den goslarer 
Berggewohnheiten <lie ""ral1Ueute" 1) mit den Sechs-
männern (einer Aufsichtsbehörde über den Rammels berger 
Berg·bau) über neue Ordnungen bezüglich des Bergbaues. 
Dagegen soll bei neuen Auflagen und wichtigen Ange-
legenheiten nicht die Kopfzahl der Knappen an "Hütern, 
Häuern und anderen Arbeitern," sondern die Stimme 
derjenigen entscheiden, welche am meisten die Lasten 
zu tragen haben, Meistbegiiterte und die Weisesten 
sind. Wir finden demnach hier z'vischen dem Bergrechte 
und dem Markenrec.hte noch einen engen Zusammen-
hang·. Alle: "de sek in deme wolde generen," d. h. die 
Gesammtheit der Bergbewohner, bilden eine Genossen-
1) Die jum ct libertates silvanonun enthalten nur die Be-
zeichnung Waldleute (woltlüte ), die zweifelsohne die im Forste 




schaft, 1) bei der der Bergbau und Hüttenbetrieb und nicht 
mehr die Boden- und Holznutzung das wichtigste Merk-
mal bilden. 
In manchen Bergbau treibenden J_.ändern war die 
Genossenschaft der Bergleute zugleich eine Bruderschaft 
mit relig·iösem Ziele. Dieselbe hält gemeinsame Begäng-
nisse ab, ehrt die besonders verehrten Heiligen durch 
Geschenke und bekömmt nach der Reformation eigene 
Prediger. An jedem Bergorte haben die Bergleute be-
sondere Schutzpatrone. Am Harze wurden hauptsächlich 
St. W olfg·ang und A ndreas verehrt. 
Ueber die Bedeutung des häufig die ganze Ge-
nossenschaft der Bergleute bezeichnende Wort Zeche 
sagt Achenbach: 2) "Dasselbe war auch für die ein 
einzelnes Bergwerk betreibende Genossenschaft, sowie 
für das Bergwerk selbst üblich, so dass gegenwärtig 
sogar iedes Bergwerk, ganz ohne Rücksicht, ob dasselbe 
genossenschaftlich betrieben wird oder nicht, Zeche ge-
nannt wird. Unter einer Zeche im Sinne des Mittel-
alters war dagegen ein aus verschiedenen Einzelgruben 
bestehendes, von Hauptgewerken, Unttergewerkschaften, 
Lehnschatten in Betrieb genommenes Bergwerk zu ver-
stehen. Hauptgewerken, Untergewerkschaften, Lehn-
hauer bildeten insgesammt eine Genossenschaft (Zeche) 
mit gemeinschaftlichen Anlagen, wie Stollen, Raupt-
wasserschächten und gewissen Gerätschaften. Innerhalb 
dieses V erbaudes herrschte andererseits wiederum Sonder-
betrieb indem namentlich die Leimhauer llie ihnen 
verliehenen Feldesteile mit eigener Hand auf eigene 
Rechnung gegen eine Abgabe an die Hauptgewerken 
betrieben. Diese Bergleute arbeiteten demgemäss nicht, 
wie später, als Pächter oder im Geding·e ( O.PUS locatum) 
oder gegen Schichtlohn, sondern es war denselben ein 
Teil des Bergwerkes zum Abbau auf eigene Rechnung 
1) Vergl. hierüber die erwähnten jura et libertates silvanorum 
(Wagner 1025). 




überwiesen. Die Lehnhauer und die in der Folge aus-
gebildete Eigenlehnerschaft, bei welcher der Bergmann 
mit eigener Hand das ihm vom Regalherren verliehene 
Lehn baute, bilden zwar unvollkommene, aber jedenfalls 
beachtenswerte Vorläufer der g·egenwärtig angestrebten 
Arbeiter-Productiv-Associationen, wie auf der anderen 
Seite die s. g. Gewerkschaft eine unbestreitbare Vor-
läuferin der Aktirngesellschaft ist." 
Am bedeutungsvollsten zeigt sich die genossen-
schaftliche Organisation des Bergvolkes hinsichtlich der 
Unterstützung arbeitsunfähig·er Genossen und der An-
gehörigen derselben. In Bezug hierauf verweise ich auf 
das vorhergehende Capitel. 
3. Charakteristisch für die Stellung·, welche die 
Bergleute im Mittelalter einnahmen, ist ihre Teilnahme 
am Kriegsdienste. Da letztere bekanntlich als das 
Zeichen eines freien Mannes g·alt und mit besonderen 
Ehren verknüpft war, so ist sie geeignet, die achtbare 
Stellung, deren sich die Bergleute erfreuten, besonders 
deutlich hervortreten zu lassen. Wie der Vasall dem 
Landesherren, galt der Bergmann dem Regalherrn zu 
besonderer Treue verpflichtet. Erwuchs ihm schon 
hieraus eine Pflicht, letzterem Krieg·sdienste zu leisten, 
so war andererseits die technische Fertigkeit der Berg-
leute bei Belagerungen von festen Plätzen kaum zu 
entbehren. Zahlreich sind daher in der Geschichte des 
deutschen Bergbans die Beispiele, die die hervorragende 
Teilnahme von Bergleuten an Schlachten und Belage-
rungen nachweisen. 
Nach der Aenderung· des Heerwesens, besonders 
nach der Einführung stehender Heere wurde den Berg-
leuten, um hinreichende Arbeitskräfte für den Bergban 
zu gewinnen, den früheren Verhältnissen entgegen die 
Militärfreiheit g·ewährleistet. Dieses Privileginm der 





4. Das Tragen von \V affen war den Bergleuten 
bis ins 16. Jahrhundert gestattet. Diese Sitte findet 
ihre Begründung hauptsächlich darin, dass die Berg-
werke vielfach in unwirtschaftlichen, einsamen Gegenden 
aufgenommen wurden , die es notwendig erscheinen 
liessen, den hier angesie<lelten Arbeitern einen Schutz 
gegen etwaige Ueberfälle zu verschaffen. 
Um den Missbrauch der \Vaffen zu verhüten, 
giebt es andererseits Vorschriften, wonach in den 
Städten, an Sonn- und Feiertagen, bei bestimmten Fest-
lichkeiten die Bergleute unbewaffnet erscheinen sollteiL 
Schliesslich wird das '!'ragen von Waffen nur 
noch bei Reisen über Land und bei festlichen Aufzügen 
ausgeübt. 
5. Die Massenansammlungen der Bergleute auf 
eng begrenzten Landesteilen riefen frühzeitig, wiebereits 
angedeutet, Arbeiterbewegungen hervor, die teilweise 
in offene Empörung ausarteten. In Verbindung hiermit 
kommen aueh wiederholt Arbeitseinstellungen vor, llie 
sieh von den modernen Strikes kmun unterscheiden. 
'l'reten solche in dem unserer Ahlu.1-ndluug· zu Grmule 
liegenden HergbaulJezirke, dem Oberharze, in grösserem 
Umfange zwar nicht hervor, so hat es jedoch auch 
hier an V ersuchen dazu nicht gefehlt. Das !Je weisen 
mehrere zur Vermeidung g·emeinsamer Arbeitsnieder-
leg·ungen erlassene Edikte, die solche in erster H,eihe 
von der Verweigerung gemeinsamer Forclerungeu be-
fürchten und letztere verbieten. So soll nach einer 
Verordnung "Alles gen1einsame Klagwerk, die An-
strlluug von Collekten zur Fortsetzung soleher Klagen, 
Auf- und Zusammenlauf, Beschickung der ihnen vorge-
setzten Bedienten und dergleichen aufrührerisches Be-
g·innen" 1Jei schwerer Strafe verboten sein Glaubt ein 
Arbeiter Grund zur Beschwerde zu haben, so soll er 
seine Klage bei dem näehsten Vorgesetzten an bringen, 
welcher dem Bergamte Mitteilung macht. Will er sich 




nicht begnügen, so steht ihm der Recurs an den Landes-
herrn zu. 
Kein Arbeiter darf wegen ordnungsmässiger Be-
schwerde bei Vermeidung der Bestrafung des betreffen-
den Beamten von der Arbeit abgelegt werden. 
Um Streitigkeiten zu verhüten, sah sich die Obrig·-
keit andererseits veranlasst, die Arbeitszeit, den Lohn, 
die An- und Ablegung der Bergleute selbstständig 
zu regeln. 
Was zunächst die Schichten der Arbeiter betrifft, 
so war im Oberharze in den meisten Fällen eine zwölf-
stündige Dauer derselben vorgesehen. Der Beginn der 
Arbeit fiel auf 4 Uhr morgens. Die eigentliche Schicht 
dauert bis 12 Uhr mittag·s. Hieran schliesst sich nach 
einer Pause von einer Stunde die "Posen- oder \Veil--
arbeit" an", welche bis 4 Uhr währt. 
Nachtschichten zu verfahren soll nach Möglichkeit 
vermieden werden. Nur bei den Gruben, bei welchen 
der Betrieb solche erfordert, sind sie für die Dauer 
von 4 Uhr nachmittags bis 4 Uhr morgens einzuschieben. 
Mit dieser Einrichtung zwölfstündiger Schichten 
stand der Harz übrigens fast vereinzelt da. In anderen 
Bergbaubezirken war die Dauer der Schichten eine er-
heblich kürzere. Achenbach äussert sich hierüber 
folgendennassen : 1) 
"Es gab 6, 7, 8, 10, 12 stündig·e Schichten; jedoch 
herrschte die achtstündige Schicht bei weitem vor und 
muss als die Normalarbeitszeit nach deutschem Berg-
rechte gelteiL" 
Die vorgeschriebene Schicht muss der Häuer an 
je!lem Tage der \V oche mit Ausnahme des (im Harze) 
arlJeitsfreien Sonnallend verfahren und erhielt - nach 
der mehrfach erwähnten Bergordnung vom Jahre 1593 -
15 gr. an Lohn. Unschlitt und Gezähe lieferte (lie 
Grube dem Bergmanne. 




Gute Montage oder "sonsten Bierschichten zu 
machen'', war den Arbeitern bei erheblicher Geldbusse 
verboten. 
Die Auslohnung der Bergleute erfolgte in der 
älteren Zeit einmal in der Woche, später alle 14 Tage 
auf dem Rathause. Sie geschah durch den Schicht-
meister im Beisein der Steiger und Geschworenen, der 
Betriebsführenden in den Bergrevieren. Während der-
selben war eine Fahne zum Zeichen der Bergfreiheit 
ausgesteckt. 
Als Lohnart war nur bares Geld und "gute land-
werige" l\Hinze zug·elassen. Gegen clas Auslohnen in 
W aaren richten sich besondere Verbote. Es gab dem-
nach beim deutschen Berg·bau in der älteren Zeit be-
reits Vorschriften zur Bekämpfung des 'rrucksystems. 
Um die Arbeiter vor Ausbeutung seitens der 
Unterbeamten zu schützen, durften Schichtmeister und 
Steiger keine Bergleute zu Kostgängern haben, 1 ) auch 
keine "gemieteten .Jungen, Häuer oder Knechte halten." 
Wie die Arbeiter suchen aussenlem die Harzer 
Bergordnungen ans (lem 16 . .Jahrlmm1ert auch !lie Ge-
werken vor Uebervorteilungen urHl Betrügereien seitens 
der Hergofticiauten zu bewahren. So rlurften Schicht-
mei~ter und Steiger auf ein- und r1er:4elben Grube nicht 
Bruder oder Vettern sein , auch nicht in freundschaft-
liclwre Beziehungen zu einander treten, welche be-
fürchten Hessen, dass das Interesse der Gewerken dar-
unter leiden würde. 
Von den die Arbeiter direkt berührenden Be-
stimmungen der Bergordnungen und den Berggewolm-
heiten verdienen ausser den genannten noch die hin-
sir1 v1ich der Annahme und Entlassung der Arbeiter 
1) Wegen der Entlegenheit der Zechen befanden sich auf 
denselben vielfach Schank- oder Kosthäuser. Art. 14 ller goslarer 
Berggewohnheiten erwähnt des Dingseilers und des Bierträgers 
Kammer, der 'l'a verne auf ller Zeche. Ausserdem heisst es dort : 
"Wo eine Kegelbahn auf dem Berge ist, da man um Pfennige Bier 




besondere Erwähnung. Erstere erfolgte im Harze 
im HerbstA eines jeden ,Jahres. In der älteren Zeit 
lag sie ausschliesslich in den Händen der Grubenver-
waltung, die nach Bedarf ihr Personal aus den An-
wärtern ergänzte. Zur Zeit der hannover'schen Regie-
rung wurde dagegen die Belegung jeder einzelnen 
Grube vom Bergamte besonders genehmigt. Diese Ge-
nehmigung erstreckte sich auch auf die Zahl der Berg-
leute innerhalb der einzelnen Arbeiterklassen. Eine 
Verschiebung des denselben angehörenclen Personals 
konnte selbst dann nicht vorgenommen werden, wenn 
der Betrieb eine solche zur Ausgleichung der Leistungen 
der ArbeitP.r notwendig erscheinen liess. Die Beleg·ung 
der Gmben stand daher mit dem Bedarfe häufig· nicht 
im Einklange. 
Die einmal angelegten Arbeiter betrachteten sich, 
wie bereits in der Einleitung angedeutet wurde, als fest 
angenommen. Entlassung·en kamen selbst dann nicht 
vor, wenn Bergleute sich eines Diebstahls bei der GrubP 
schuldig gemacht hatten. In diesem Falle erfolgte indes 
eine U eberführnng· zu der \Vegearbeit. 
Wollte der Bergmann aus freien Stücken die Arbeit 
verlassen, so war er an die Einhaltung· der vorge-
schriebenen Kündig·ungsfrist ( 14 'l'ag·e) gebunden. Bei 
seinem Abgange erhielt er einen Abkehrschein, ohne 
welchen kein Bergmann auf einem anderen Bergwerke 
angenominen werden durfte. 
Die frühzeitige Einmischung der Gesetzgebung· 
und der Landesherren in die geg·enseitigen Verhältnisse 
von Arbeitgeber und ArbAiter auf bergbaulichem Gebiete 
führte seit dem 16. Jahrhundert noch zu einem in viel-
facher Beziehung merkwürdigen Resultate. Die Obrigkeit, 
repräsentiert durch die Behörden des Regalherrn, schob 
die Arbeiter fast völlig bei Seite und trat zu den 
Arbeitg·ebern selbst auf dem Gebiete des Arbeitsvertrags 
in eine enge Berührung. Kam hierbei auch in erster 




Ausdruck, dass der Regalherr in Wahrheit Eigentlimfr 
aller Bergwerke sei, so führte andererseits das Bestreben, 
die durch eine Jahrhunderte lange Entwickelung aus-
gebildete Arbeitergesetzgebung in ihrer Anwendung und 
Befolgung zu sichern, dazu, die Obrigkeit völlig an die 
Stelle des Arbeitgebers zu setzen. 
Dieses Verhältnis ist zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts fast völlig durchg·eführt. Die die Arbeiter-
verhältnisse leitenden Beamten, deren \V ahl 'uml An-
stellung bis dahin in den Händen der Gewerken ruhte, 
erscheinen jetzt wesentlich als landesherrliche. Schicht-
meister und Steiger sollen zwar nach der Braunschwei-
gischen Bergonlnung v. Jahre 15\:l3 auch jetzt noch 
von <len Gewerken gewählt werden, jedoch nicht ohne 
\Vissen und Wollen des Berghauptmanns lm<l Berg-
meisten;. Hierzu tritt die Pflicht der Eidesleistung 
gegenüber dem Landesherrn. 
In Preussen waren in Bezug· auf das Verhältnis 
<lrr ( ;ewerhm zn den Unterbemnten die revidierten 
Bergordnungen Friudrichs <les Grossen un<l <las A11ge-
meine Preuss. Lawlrecht von üer einschneidendsten 
Wirkuug, indem nach ersterem "Schiehtmeister unri 
Steiger von dem Bergamte angenommen" un<l ihres 
Dienstes entsetzt ~werden sollen, im Allgemeinen Land-
rechte 1) aber bestimmt ist; 
"Die Annahme und Entlassung der Berg- und 
Hüttenarbeiter, Steiger nnü anderen Bergbedienten 
kommt lediglich <tem Bergamte zu." 
Die Organisation des Bergamtes selbst bot ein in 
maimichfachster Beziehung eigenartiges Bild, so<lass 
wir uns nicht versagen können, mit wenigen \Vorten 
auf dieselbe näher einzugehen. 2) 
An der Spitze eines solchen Bergamts stttnd der 
Berghauptmann. Er war zugleich oberster Verwaltungs-
1) Thl. 2. 'l'it. 16 § 307. 




beamter des Harzclistriktes nnd wnnle in der Hegel 
dem hohen Adel entnommen. 
Die übrigen dem Bergamte angehörenden Mit-
glieder schieden sich, je nachdem ihre 'l'ätig·keit eine 
rein administrative oder eine berg·baulicll-technische war, 
in die HArren von der Feder und diejenigen vom Leder. 
Erstere, die "Studierten", d. h. ~,;olche, welche eine höhere 
Schulbildung genossen hatten, setzten sich aus folgenden 
Mitgliedern zusammen : 
a. Der Zehntner. Er führt die Zelmtrechnungen, 
die Zehntkasse und vertritt den Berghauptmrmn 
in Behinderungsfällen bei dem Von;itze im Bergamte, 
b. der Berg·syndicus, 
c. Herg·sekretär und ßerg·sehreiber, 
d. Hüttenreuter (Direktor der Hütten), 
e. Zehntgegenschreiber (Controleur des Zehntners), 
f. Eisenhüttendirektor, 
g. Bergamtsauditoren. Dieselben hatten etwa die 
Stellung der jetzigen Bergassessoren, 
h. Puchschreiber und Puchverwalter. 
Die Bergamtsbedienten von der Feder beginnen 
ihre I-'autbalm als Bergamtsauditoren. Sie riieken all-
mählig in die höheren Bemntenstellen auf; jedoch werden 
die oberen Aemter häufig Adligen reserviert. 
Die Bergbeamten vom Leder bedürfen keiner be-
sonderen Schulbildung und dienen häufig vom Berg-
manne an, wie bereits im ersten Capitel hervorgehoben 
wurde. Zu ihnen gehören: 
a. Der Oberbergmeister (Generalinspektor der Berg-
werke, oberster Betriebsbearnter); 
b. der Maschinendirektor, 
c. Markscheider, 
<l. Bergmeister, 





Die Geschworenen wiesen die Gedinge an und 
nahmen dieselben ab; sie hatten demnach die Funktionen 
der jetzigen Obersteiger. 
Bergmeister und Geschworene wurden von den 
Einfahrern controliert, die die Gruben ohne vorherige 
Kundgabe ihres Erscheinens befuhren nncl dem Berg-
hauptmanne über die Zustände in denselben Bericht er-
statteten. 
Die Berg·amtsbedienten versammelten sich jeden 
Mittwoch und Sonnabend im Bergamtshause zu Sitzungen. 
Hier wurden alle auf das Bergbanwesen bezügliche An-
gelegenheiten bemten und der Abstimmung unterworfen. 
Diese eigentümliche die Gewerken bei der Regelung 
der Arbeiterverhältnisse fast völlig verdrängende Stellung 
der Berg·ämter hat sich im Harze bis zum U ebergange 
des dortigen Bergbaus auf den preussischen Fiskus 
erhalten. 
In Preussen erfolgte dagegen, nachdem das Ge-
setz vom 12. Mai 1851 über die Miteigentümer eines 
Bergwerks § 18 Nr. 2, 3, 4 bereits einen Teil der 
bergamtliehen Befugnisse auf den I{epräsentanten <ler 
Gewerkschaften übertragen hatte, die völlig·e Beseiti-
gung der älteren Berg·ordnungen und der betreffenden 
landrechtliehen Bestimmungen durch das Gesetz vom 
27. Mai 1860 über die Aufsicht der Bergbehörden über 
den Berg·bau nn<l das Verhältnis der Berg- und Hütten-
arbeiter, 1) dessen § 2 lautet: 
,.Die A bschliessnng der Verträge zwischen dem 
BergwerksAigentümer nn<l den Betriebsführern, 
den übrigen Grubenbeamten und Bergleuten ist 
nach näherer Bestimmung dieses Gesetzes ledig-
lich dem freien U ebereinkommen derselben über-
lassen; eine Mitwirkung der Bergbehörde bei der 
Annahme und Entlassung der genannten Personen, 
sowie bei der Festsetzung und Zahlung des Schicht-
und Gedingelohnes findet nicht mehr statt." 




2. Dtu• l'·erhiUtuis zwhwhen Arbeitgeber und .-\rbeiter 
S(•it detn Uebel'ga\uge des ßergba,ues auf den 
preuss. J<'iskus. 
Das allg. Prenss. Berggesetz vom 24. Juni 1865 
wurde durch Verordnung vom 8. Mai 1867 mit einigen 
durch lokale Verhältnisse g·erechtfertigt erscheinenden 
Modificationen bezw. Erweiterung·en, die in 21 Artikeln 
zusammeng-efasst sind, in das Gebiet cles ehemaligen 
Königreichs Hannover eingeführt. Am 1. Juli des-
selben Jahres erlangte es Gesetzeskraft. Einige noch 
übrig· gebliebene nicht in den Bereich seiner Bestim-
mtmg·en fallende besondere Eigentümlichkeiten (Heimts-
consens etc.) verschwanden infolge Specialverordnungen. 
Die die Einführung begleitenden Motive bemerken, 
dass bereits die Hannover'sche Regierung den Plan 
gefasst hatte, das allg·. Preuss. Berggesetz in seinen 
wichtigsten Abschnitten mit einig·en Modificationen zu 
rec1p1eren. Den Entwurf eines diesbezüglichen Gesetzes 
fand die zur Beratung einer Einführungsverordnung 
für das Allg. Preuss. Bergesetz niedergesetzte Com-
mission vor. Sie fand diesen in den grundleg·enden 
Bestimmungen für annehmbar. 
Die Motive bemerken weiter: 
"Die Dringlichkeit und Notwendigkeit der Reform 
der Berggesetzg-ebung in den ehemals hannoverschen 
Landesteilen uncl zwar im Anschlusse an die preuss. 
Gesetzgebung hat die fi:iihere Lawlesregierung, wie am; 
dem Vorstehenden hervorgeht, selbst anerkannt; nach 
V ereinig·ung der ersteren mit Preussen ersdwint die 
schleunige Herbeiführung dieser Reformen sowohl im 
Interesse der Einheit des Rechts als namentlich im 
Interesse der beteiligten Industrie als nnabweisuar. 
Ju den ehemals H<tnnoverschen Landesteilen be-
stehen nemlich nicht nur, wie vor Erlass des Allg. 
Berggesetzes vom 24. Juni 1863 in Preussen yer-
schiedenartig·e partikulare Rechtsbildungen, sondern in 




festen Normen des Bergrechtes, so üass, wie 1Jei dem 
Schürfen, l\I uten, V Prleihen, der Feldesgrösse, den 
Berg'Werksabgaben entweder das Ermessen der admini-
strativen Behörde massgPbencl, oder, wie bezi'!glich der 
Expropriation ein der Entwickelung der Industrie 
schädliches Schwanken der amtlichen Organe hisher 
vorhanden gewesen ist. Für die sämmtlichen Landes-
teile existiert kein einziges gemeinsames Gesetz, wenn 
man nicht die in ihrer Anwendung nicht unbestrittene 
Vorschrift cler goldenen Bulle Karls IV. vom Jahre lß5ö 
Cap. IX über die Reg<tlität der l\Ieütlle hierher nehmen will." 
In Bezug auf das Verhältnis zwischen Arbeitgeber 
und Arbeiter, welches an dieser Stelle besonders 
interessiert, steHt das Allg. Preuss. Berggesetz in dem 
diesen 'ritel behandelnden Abschnitt (§ 85 --\:12) den 
Grundsatz des freien Vertrages auf. Nur die fri.i.here 
Bestimmung des Gesetzes betr. die Aufsicht der Berg-
behörden bei dem Berg·bau etc. vom 21. Mai 1860 in 
Bezug auf die Strafbarkeit der eigenmächtigen Anfgabe 
der Arbeit nncl der verabredeten Arbeitseinstellung 
wurde beibehalten, his die Aufhebung durch die Ge-
werbeordnung von 18f\SJ erfolgte. An die Stelle U.er 
§§ 8G-Hl des Berggesetzes traten die aus cler Ge-
werbeordnung übernommenen Vorschriften znr 1 ~e­
kämpfnng des 'rrucksystems. 
Im Uebrigen wnnle clie Gültigkeit der Gewerbe-
ordnung auf dns Bergwesen nicht ausgedehnt. 1) Nur 
einige Bestimmungen machen hiervon eine Ausnahme. 
Sie haben im folgenden an üen hetr. Stellen Berück-
sichtigung gefunden. 
Den Bergwerksbesitzern - im Oberharze nach 
dem Auskaufe der noch vorhandenen Gewerkschaften 
des preuss. Fiskus -- bleibt es überlassen, ob sie eine 
Arbeitsordnung für ihre Betriebe erlassen wollen oder 
nicht. 2) Im ersteren Falle . erlangt dieselbe durch 
1) Gewerheonlnung § 6. 




Bekanntmachung· auf dem Werke den Charakter einer 
Vertragsofferte des Bergwerksbesitzers, in welcher der-
selbe diejenigen Bedingungen festsetzt, unter denen er 
Arbeiter in Dienst nehmen will. 
Die für die Lösung des Arbeitsverhältnisses im 
§ 81 vorg·eschriebene Kündigungstrist stimmt mit der 
diesbezüglichen Bestimmung der Gewerbeordnung über-
ein. Dagegen finden die §§ 123 und 124 der Gewerbe-
ordnung betr. die Gründe, aus denen der Dienstvertrag 
schon vor Ablaut der vertragsmässigen Arbeitszeit und 
ohne vorherige Aufkündigung· von dem einen oder 
anderen 'l'eile verlassen werden kann, auf den Bergb~tu 
keine Anwewlung. An ihre Stellen treten die §§ 82 
und 83 des Allg. Preuss. Berggesetzes, welche lauten: 
§ 82. "Vor Ablauf der vertragsmässigen Zeit. und 
olme Aufkündigung können Bergleute entlasRen 
werden: 
1. wenn sie eines Diebstahls, einer Veruntreu-
ung·, eines lüderlichen Lebenswandels, groben 
Unfug·s oder beharrlicher Widerspenstigkeit 
sich schuldig· machen ; 
2. wenn sie eine sichPrheitspolizeiliche Straf-
vorschrift bei üer Bergarbeit übertreten; 
3. wenn sie sielt 'l'hätlichkeiten oder Schmäh-
ungen g·egen den Bergwerksbesitzer, dessen 
Stellvertreter oder die ihnen vorgesetzten 
Beamten erlauben; 
4. wenn sie zur ]'ortsetznng der Arbeit unfähig 
werden oder mit einer ekelhaften Krankheit 
behaftet sind.'' 
§ 83. "Yor Ablauf der vertragsmässigen Zeit mHl 
ohne Aufkündig·ung können Bergleute die Arbeit 
verlassen: 
1. wenn sie zur Fortsetzung der Arbeit unfähig· 
werden; 
2. wenn der Bergwerksbesitzer oder dessen 




3. wenn er ihnen den versprochenen Lohn nicht 
oder die sonstigen Gegenleistungen ohne 
g·enüg·ende Veranlassung vorenthält." 
Einige besondere Eigentümlichkeiten enthalten 
ausserdem die §§ 84 und 85 des Allg. Preuss. Berg-
gesetzes, welche sich mit dem Abkehrscheine beschäf-
tig·en. Hiernach muss dem abkehrenden Bergmtmne 
entgegen der Bestimmung des § 113 der Gewerbeord-
nung auch ohne besonderes Verlang·en ein Abgangs-
zeugnis über die Art und Dauer der Beschäftigung vom 
Berg·werksbesitzer ausgestellt werden, wenn ersterer 
die Arbeit in gesetzlich zulässiger \V eise verhtssen lmt. 
Dagegen darf der Bergwerksbesitzer in Uebereinstim-
mung mit der <liesbezüglichen Vorschrift der Gewerbe-
ordnung 1) dem Bergmanne ohne besonderes Verlangen 
kein Führungszeugnis in dem Abkehrscheine erteilen. 2) 
Liegt indes ein Wunsch des Arbeiters auf Ausstellung 
eines solchen vor, so winl derselbe tlem Bergwerksbe-
sitzer gegenüber zur Pflicht. 
Die nun folgenden Bestimmungen zur Bekämpfung 
des Truksystems enthalten nichts Neues für den Berg-
bau, da ähnliche Vorschriften, wie wir gesehen haben, 
bereits unter der älteren Bergwerksverfassung vor-
handen waren. 
Ausser diesen Vorschriften finüen auf die "Be-
sitzer und Arbeiter von Berg·werken, :salinen, Autbe-
reitnngsa.nstalten und unterirdisch betriebenen Brüchen 
oder (.Jrnben" nach ~ 154 A bs. 3 der Gewerbeordnung 
rlie Bestimmung; derselben über die Beschäftigung jugend-
licher Arbeiter (§ 131) bis 139 bJ und über das Coali-
tionsrecht entsprechende Anwen<lun~. Dtt derselben 
bereits mehrhtch Erwähnung geschah, so verweise ich 
in Bezug auf die. in den genannten Paragraphen ent-
haltenen Einzelheiten auf <lie betr. Stellen bezw. auf 
1) Gewerbeordnung § 111. 
2) V gl. Rewrshesdtehl Yom 4. NoYhr. 1879. Zeitschr. für 




die Gewerbeordnung·. Mehrere erstere ergänzende bezw. 
erläuternde Ministerialerlasse sind von keinem weiter-
gehenden Interesse. Sie finden sich der Reihe nach in 
den Jahrgängen der Zeitschrift für das Berg-, Hütten-
und Salinenwesen seit 1870 verzeichnet. 
In dem unserer Abhandlung· zu Grunde liegenden 
Berg·baubezirke, dem Oberharze, haben die Hergin-
spectionen und Hüttenämter von dem ihnen zustehen-
den Rechte, Arbeitsordnungen für ihre Betriebe zu er-
lassen, Gebrauch gemacht. 1\is auf die von der Werks-
verwaltung festzusetzende Dauer der Schichten, der 
Lohnhöhe und <len besonderen bergpolizeilichen Vor-
schriften erschöpfen dieselben das Arbeitsverhältnis voll-
ständig. 
Hinsichtlich der Gedinge hat sielt die W erksver-
waltung das Recht vorbehalten, diesdbel'l nuf einen 
1\Ionnt, auf eine kürzere oder Hingere Zeit als einen 
l\lonat oder auf Erfüllung einer bestimmten Leistung 
abzuschliessen. Das erstere bildet die Reg·el. 
Ueber die schon erwähnte Befugnis der Ober-
steiger, den Gedingsatz zu erhöhen oder herabzusetzen, 
heisst es im § 11: 
"Während der Gedingperiode darf der Geding-
satz nur dann verändert werden, wenn skh nach 
dem Urteile des gedingstellenden Beamten der 
sog. Wert des Gesteins um mindestens ein Fünftel 
verändert hat, oder sonstige wesentliche Aende-
rungen in der Beschaffenheit des Gebirges, der 
Lagerstätte oder der Arbeit eintreten." 
Einen direkten Einfluss auf die Höhe des Geding-
satzes hat denmach der Arbeiter nicht: er ist vielmehr 
der Wilkür des gedingstellenden Beamten preisgegeben. 
Ist letzterer, - der Obersteiger -, um mich eines 
A usdrnckes der Bergleute zn bedienen, ein "guter", so 
liegen die Verhältnisse für den Arbeiter iusofem günstig, 
als seine Bitte um Erhöhung des Gedingelolmes sorg-




ist, Berücksichtigung findet. Dagegen soll bei ~tnderen, 
den "schlechten" Obersteigern, eine Veränderung des 
ursprünglichen Gedingsatzes zu Gunsten der Berg·leute 
fast gar nicht vorkommen. Zur Charakteristik der 
Oberharzer Bergarbeiterverhältnisse möge imles hervor-
gehoben werden, dass in die Kategorie der letzteren 
nur wenige Obersteiger im Sinne der Arbeiter gehören. 
"'Will der Häuer clas ihm angebotene Gedinge 
nicht übernehmen, so steht ihm frei, zu kündigen. 
Seine Abkehr erhält er dann nach Ablauf der vorge-
schriebenen Kündigungsfrist. Bis dahin arbeitet er 
nach Anweisung seines Vorgesetzten im Schichtlohn. 
Indes versichern die Bergleute übereinstimmend, 
dass in Wirklichkeit Uneinigkeiten zwischen Obersteiger 
und Arbeiter wegen des Gedingelohnes selten einen so 
acuten Charakter annähmen, dass dadurch die Auf-
lösung des Arbeitsverhältnisses herbeigeführt wenle. 
Freilich fehlt den zum 'l'eil an die Scholle gefes::;elten 
Arbeitern auch <lie Freiheit <ler Bewegung. 
Bei Abnahme des Gedinges den Lohn noch zu 
verändern, kömmt seltener vor. Meiner Uellerzengung 
nach würde ein solches V erfahren abgesehen von der 
hierin zum Ausdruck kommenüen Unmoralität dazu 
fi1hren, den Arbeiter gegenüber seiner Leistung gleich-
gültig zu machen. 
Als 'l'rrmine fi1r die Anszahlung des Lohnes dienen· 
zwei Fristen im Monate. Von diesen fällt (1ie eine, 
die Abschlagszahlung auf den Beginn, die tmrlere, llie 
Hanptlolmung, aui einen üer 'l'age vom 15-20 eines 
jeden Monats. Bei ersterer erhält der Arbeiter ein 
Drittel seines Monatslohnes ausgezahlt. 
Hinsichtlieh des Beschwerdeweges bestimmt der 
~ 17 der Arbeitsordnung: 
"Jedes dienstliche Anliegen hat dm· Arbeiter seinem 




Bescheide nicht beruhigen will, der Berginspektion 
vorzutragen. 
Zur Anbring·ung einer Beschwerde dürfen sich 
nicht mehr als drei Personen bei dem betreffenden 
Beamten einfinden." 
Diese Bestimmung, welche es den Arbeitern er-
möglicht, <tuch in rein dienstlichen Angelegenheiten mit 
ihrem Chef Fühlung zu gewinnen, ist zweifelsohne g·e-
eig·net, den zwischen beiden Parteien bestehenden so-
zialen Gegensatz zu mildern. Sie wird zwar, wie ich 
in Erfahrung gebracht habe, im Oberharze nicht sehr 
häufig angewandt, verdient jedoch wegen der rlarin 
enthaltenen humanen Gesinnung anderweitige Nach-
ahmung. Dass die Arbeiter ihrem höchsten Vorgesetzten. 
dem Direktor, von vornherein grosses Vertrauen ent-
gegenbringen, dafiir möge als Beispiel angeführt werden, 
dass es bei manchen Betrieben noch üblich ist, den-
selben bei seinem Dienstantritte durch Darbringnng 
eines Fackelzuges zu ehren. Dies geschieht von Seiten 
der Arbeiter ans freien Stücken. 
An f den H ii t t e n stimmen die Arbeitsordnungen 
mit denen bei den Berginspektionen in <len wichtigsten 
Punkten ii herein. Nur hinsichtlich der Fälle, in denen 
das Arbeitsverhältnis von dem einen oder anderen 'l'eile 
ohne Kündigung aufgelöst werden kann, hat eine enge 
Anlehnung an die diesbezüglichen Bestimmungen der 
Gewerbeordnung stattgefunden. Im \Vidm·spruche mit 
denselben hat sich das Hüttenamt zu Clansthai das 
Reeht vorbehalten, 1) Atbeiter auch ohne Kündigung zu 
entlassen, 
"wenn sie ihre Mitarbeiter zu einem Strike zu verleiten 
suchen und wmm sie sich an emem solehen bPtheiligen." 
Die Einhaltung der Arbeitsordnungen wird durch 
ein System von Strafen zu erreichen gesucht. Dieselben 
zerfallen 
') Arbeitsordnung für die fi,;kn,Jische Silberhütte zn t 'lansthal 




1. in Geldstrafen, welche in die Knappschafts-
kasse fliessen, 
2. in zeitweise und gänzliche Ablegung, 
3. in Entziehung des l\fagazinkorns. 
Hinsichtlich der ersteren bestimmt der § 3 des 
Reglements: 
"Geldstrafen hat der Obersteiger entweder auf 
Grund eigener \V ahrnehmung oder auf eine an 
ihn g·egangene Anzeige oder Anweisung auf einen 
Strafzettel zu verzeichnen und mit den nötigen 
Bemerkungen wegen der \Viederholungen der Ver-
g·ehen etc. zu versehen, so<lann der Berginspektion 
zur Feststellung der Strafen einzureichen." 
Gegen die hierauf über (len Arbeiter verhängte 
Strafe steht demselben binnen einer vierzehntägigen 
Frist der Recurs an die der Berginspektion vorgesetzte 
Behörde zu. 
Die Unterbeamten besitzen hiernach eine Straf-
befugnis nieht. Da indes auf dne Anzeige des Ober-
steigers regelmässig die Bestrafung folgt, so hat sich 
unter den Arbeitern (lie Redensart eingebiirgert: "Der 
Obersteiger straft." 
Im Einzelnen unterscheidet das Reglement bei den 
Bergim:pektionen 14 Fälle, in denen Geldstrafen ver-
hängt werden können. Dieselben variieren zwisehen 
0,2 und 6 Marle Die geringste Busse (0,2- - l Mark) 
entfällt hiervon auf die nicht strikte Einhaltung der 
vorg·eschriebenen Arbeitszeit. Die höheren auf grobe 
V ergehen gesetzten Geldstrafen ziehen bei erschwerenden 
Umständen sofortige Entlassung nach sich. Es decken 
sich dieselben mit den Fällen unter 1-3, die zur so-
fortigen Auflösung des Arbeitsverhältnisses seitens der 
Bergwerksbesitzer führen können. 
Bezüg·lich der Strafen, welche eine schlechte oder 
fehlerhafte Arbeit verhüten sollen, enthält das Regle-




"Y orschriftswidrige Ausführung· von Arbeiten 
zum Nachteile des Werkes wird bestraft." 
Anwendung findet diese Bestimmung, soweit meine 
Ermittelungen reichen, meist nur bei den Schiffern, 
wenn das zur Erzförderung dienende Gefährt derselben 
nicht die richtig·e Masse hat. 1) Dann wird nicht ge-
nullt - eine meines Wissens nur beim Steinkohleu-
bergbau vorkommende Strafe -, sondern eine höher 
bemessene Geldbusse meist im Betrage von 3 Mk. er-
hoben. Jedoch erfolgt eine die Bestrafung nach sich 
ziehende Anzeige g·ewöhnlich erst bei Wiederholungen. 
Bei erstmaligem V erstosse bildet die Warnung die Regel. 
Auch bezüglich der übrigen in dem Reglement 
enthaltenen Bestimmungen ist eine milde Handhabung 
vorherrschend. Nach den mir zugegangeneu Mitteilungen 
wird bei entsclmldlmren leichteren Verstössen stets 
Nachsicht geübt, wenn der Arbeiter im (i-rossen und 
Ganzen seinen ans dem Arbeitsvertrage entspringenden 
Verpflichtungen nachkömmt. Ich habe daher aus rlen 
Aussagen der Arbeiter nicht die Ueberzeugung ge-
wonnen, dass diese die auf Uebertretungen irgen<l 
welcher Art gesetzten Strafen als einen Druck empfinden. 
Auf den Hütten treten zn <1en oben ang·p-
fiirten eine Bestrafung der Arbeiter nach sieh ziehen-
den V erstössen g·eg·en <lie Ordnung und Disciplin mehrere 
Erweiterung·en nnd Verschärfungen hinzu. Verspätetes 
Anfahren in der Dauer bis zu einer halben Stunde ist 
zwar mit einer Geldbusse vou nur ] 0 Pfg. belegt, je-
doch erhöht sich <1ie Strafe bei jeder Wiederholung um 
dieselbe Summe. Giinzliches unentschuldigtes Feiern kann 
"unter Umständen" sofortige Entlassung nach sieh ziehen. 
Sehr weitgellend sind die auf "U ebertretungen 
in Betreff der Arbeit" gesetzten Strafen. Die hierüber 
erlassenen Bestimmungen lauten: 
5. "wer seine Arbeit vorschriftswidrig· zum Nach-
teile des Werks verrichtet, wird mit Geldstrafe 
-----




bis 5 Mark und je nach Umständen mit Degradation 
bestraft, ist ausserrlem verpflichtet, den enstandenen 
Schaden zu ersetzen; 
6. wer seine Arbeit vorschriftswidrig so ausführt, 
dass da(lurch eine bei gewöhnlicher Aufmerl5:samkeit 
vermeidlich gewesene Gefahr für ihn oder andere 
entsteht, wird mit 0,5 bis 5 Mark ev. anclt mit 
Degradation bestraft; 
7. wer Arbeiten verrichtet, zu denen er nicht ange-
wiesen ist, erhält <lafür keine Bezahlung un<l wird 
ausserdem je nach Umständen mit einer Geldstrafe 
bis 3 Mark belegt." 
'l'rotz <ler erweiterten Stmfmotive sind indes auch 
hier die Verhältnisse hinsichtlieh 1les Vorkommens der 
Strafen die günstigsten. Aueh hier wird bei sonst 
tüchtigen und gewissenhaften Arbeitern bei erstmaligem 
leichteren Vergehen Nachsieht geübt. Wie ein Ar-
heiter <ler Olansthaler Hütte vmsicherte, kommen dort 
im Dnrchsdmitte zwei Straffälle im .Jahre vor. WPnn 
man in Erwitg·ung zirht <lnxs <lie Clanstlmler Hüttl~ am 
1. Dezemter 1885 eine Jklegsdmft von 270 Mann lmtte, 
so geben diese Zahlen ülwr 1lie auf den Werken 
herrschende gute Disziplin einennmüilwrnden Ueberblick. 
Entsprechend rlerselben besteht zwischen <len Auf-
sichtsbeamten und Arbeitern fast durchgehends ein gutes 
EinvPrnehmen. Charakteristisch für dasselbe ist, dass 
erstere skh den Arbeitern gegenüber als Anrede meist 
1les vertranlidten 11 Du" bedienen. Es trägt daher dies 
Verhältnis noch nmnnigfache Züge der friiheren patri-
archalisehen Zustän1le im Harze an sielt und wird nm so 
leichter erklärlich, wenn man sielt cles im ersten Capitel 
unserer Abltandlnng· erwähnten Umstandes erinnert, 
<laf;s ein 'l'eil der Unterbeamten aus Bergleuten hervor-
geht. Auch die in der Bergschule vorgebildeten Steiger 
und Aufseher haben, wie wir wissen, mehrere J a,hre 
praktisch beim Berghau gearbeitet. Trägt dies schon 




beamten un<l Arbeitern nicht aufkommen zu lassen, so 
wirken ausserdem die eigenartigen lokalen Verhältnisse 
auf eine Milderung des Klassenunterschie<les ein. Steiger 
oder Aufseher und Arbeiter sind häufig aus ein- und 
demselben Orte. Oft haben sie zusammen die Schule 
besucht. Später gehören sie häufig ein- und <lemselben 
V m·eine als Mitg·lieder an: Alle diese Umstände sind 
in ihrem Zusammenwirken geeig·net, einmal den Arbeiter 
zu yeranlassen, dem ihm sehr gut bekannten und meist 
im ganzen Orte geachteten Aufseher keinen Anlass zur 
Klage zu geben, andererseits den Unterbeamten mehr 
durch wohlwollendes Zureden oder Zurechtweisen als durch 
schroffes Befehlen sein Amt ausüben zu lassen. 
Indes passen die eben geschil<lerten Zustände nicht 
auf alle Oberharzer Berg·städte. Namentlir~h in Claus-
thal-Zellerfeld und Lautenthai sollen sich die Aufsichts-
beamten von den Arbeitern znm 'l'eil völlig <thsondern. 
Hier giebt es daher auch mehrere unbeliebte Steiger 
bezw. Aufseher. In erster Reihe g·ehüren in die Kate-
gorie derselben diejenigen, welche dem Urteile der 
Arbeiter nach der Liebedienerei gegenüber den höheren 
Beamten huldigen. Sie sind dem Berg·manne ein Dom 
im Aug·r,. Er kennzeichnet dieselben mit dem echt 
harzm·isehen A usrlrnt;ku "Sdmutenlaeker". 
Um anf die Arbeiter selbst in ihrer Eigenschaft 
ab socialpolitische Faktoren noch mit einigen Worten 
einzugehen , so ist zunächst hervorzuheben, dass der 
Ueberg<tng· des Bergbaus auf den prenssischen Fiskus 
mit wenig· Wohlwollen von ihnen begrüsst wnrde. 
Denn mit denselben verschwanden nicht nur manche 
ihnen liebgewordene Einrichtungen und teilweise die 
früheren patriarchalischen Zustände, sondern aueh 
mehrere ihnen noch zustehende Privilegien wurden ab-
geschafft o<ler beselmitten. Hierdurch <tllein erklären 
zn wollen, dass es dem Soeialismus leicht ;vnrde, in 
den Harz einzudringen, würde über die \Virkliehkeit 





über die Einfrlhrung der ihnen verhassten "Preussen-
herrschaft" empfanden, wesentlich zu dem Abfalle von 
dem neuen RPgiernngssysteme bei. Dieses, glaubten 
sie, trage allein an der Veränderung ihrer Lage die 
Schuhl. Das unangenehme .T och von sich abzuschütteln, 
suchten sie nach einem Mittel. Dies hofften sie in 
der Socialdemokratie gefunden zu haben. 
Ein anderer F'aktor, der dem Voniringen tles 
Socialismus im Harze den Boden ebnete, ist die den 
Leuten mit geringerer Bildung eig·ene Leichtgläubigkeit. 
Wie mir von Arbeitern, die sich der damaligen Umtriebe 
noch lebhaft erinnern, erzählt wurde, hatte unter den 
Bergleuten allgemein die Ansicht Platz gegriffen, dass 
der Socialismus ihnen hinnen kurzer Zeit ein Schlaraffen-
lehen bringen würde. Gewissenlose Agitatoren liessen 
es sich angelegen sein , diese Hoffnung in der Brust 
der Bergleute zu erwecken und zu schüren. Doch be-
trachten wir (lie Entwickelung etwas eing·ehender. 
Die erF~te Frucht rler Ende der sechziger Jahre 
in (1\>n Harz getragenen socialistisdwn Agitation war 
r1ie Bildung von Arbeitervereinen als ZweigTerhiinde 
des Lassalle'schen "Allg·. Deutschen Arueitervereins''. 
So beriehtet der "Volksst<uLt" unterm 21. November 
18()\) ans St. Anureasherg: 
"Sonutag den 21. November fand im hiesigen 
Schiitzenhause eine allgemeine Volksversammlung· sta,tt, 
welehe zmhlreieh besucht und in cler anch Herr Naters 
aus Halberstadt zug·egen war. Derselbe sprach über 
die gegenwärtige Arbeiterbewegung und ermahnte uns, 
thätig zu sein. Seine Rede machte den tiefsten Ein-
druck nnd nach E:\chluss üer Versammlung liessen sich 
viele als Parteimitglieder eim;chreiben. Unser Ver-
ein, der am 1. November gegründet wurde, hat sich 
bereit:;; über 100 Mitglieder erhoben und wird hoffent-
lich von \V oche zu \V oche wachsen." 
Dieser Notiz schliesst sich ein Bericht über eine 




seitens eines Steig·ers an. Unterzeichnet ist die Corre-
spondenz mit socialdemokratischem Gruss von "mehreren 
A rbeitem." 
Nach einer um einige Monate späteren Notiz ist 
der Verein bereits auf 160 Mitglieder gewachsen. 
Am 23. ,Tanuar 1870 feiem die Parteigenossen 
ein "einfaches schmuckes Arbeiterfest", zu (lem auch 
Fremde, wahrscheinlich ans Cl1wsthal und <len benach-
barten HarzstiLdten, erschienen waren. 
Dass indes in St. Anrlreasberg (lie Holzschlriterei-
arbeiter in erster Reihe (len socialdemokratischen Be-
strebungen huldigten, zeigt eine Nachricht vom 
8. Februar 1870, wonach diese der Genossenschaft der 
1\Ianufaetnr-, Fabrik- und Handarbeiter sich ange-
schlos:"en haben. Anfangs sind es ()0, später 92, welche 
dem Verbande beitreten. 
Obwohl der Führer der Be,vegnug, ein gewisser 
Hrockelt, lmld darauf von seinem Principale entlassen 
wird, nimmt dieselbe noch weiter zn. Brockelt will 
aushalten "trotz alledem." 
In einer Versammlung· vom 27. März lt\70 herrscht 
grosse Begeisterung· nnd Erwartnng auf Zuwachs. 
D!~r nun beginnende deutsch - französische Krieg 
lä~~t indes die ilmeren Zwistigkeiteil vor !lnn grüsseren 
welthewPgmHlen Fragen in den Hinü~rgrnwl treten. 
Naehrichten über etwaige Fortschritt!~ der Arlwiterbe-
wegung im Harz!' liegen ans dieser Zeit nicht vor. 
Erst die erste Ansschreibung allgemeim:r Wahlen 
für <len deutschen Heieltstag· Yom 7. 1\Iiirz 1871 veran-
lasste <lie Vereine wieüer zn regerer 'L'hätig·keit. Die 
Agitationen wdnuen in !lieser ;';teit tlt~n heftigsten Clm-
rakter an; selbst bekannt!:re Sozialdemokra tt•n traten 
in den oft stürmisch verlaufenen 'Vahl-Versmnmlungen 
als Rellner auf. 
Dass die von ihnen am;gestrente Saat einen frucht-




stimmung: Rasselmann kam mit 3207 Stimmen mit 
Graf Münster Derneburg in die engere Wahl. Da im1es 
nunmehr die Bergbehörde die Arbeiter mit allen ihr zu 
Gebote stehenden Mitteln zu bearbeiten begann, so er-
fuhr die sozialistische Stimmenzahl bei der Stichwahl 
einen erl1eblichen Rückgang: Nur 1928 Wähler blieben 
Rasselmann tren, während Graf Münster Demelmrg 
3950 Stimmen aut sich vereinigte. Damit war der 
erste Angriff des Sozialismus auf den Harz abgeschlagen. 
Bei der Unreife der Harzer Bergleute in politischer 
Beziehung trieb indes die sozialistische Prop<tgan!la 
noch merkwilrdig·e Blüten. So dachte man daran, in 
Clansthal-Zellerfeld eine Productiv-Association Las<tlle'-
schen Musters zu gründen. Die "Oeffentlichen Anzeigen 
für den Harz" berichten von einer Versammlung, in 
welcher der Entschluss zur Gri'lndung einer solchen 
gefasst wurde. Bei demselben scheint es indes ge-
blieben zu sein. 
Nennenswerte Erfolge vermochten rlie Sozialrlemo-
krate!l im Harze naelt ihrer ersten Niederlage nkht 
meln· zn erzielen. Zwar erhielt Rasselmann bei der 
näcl1sten Reicl1stagswahl noch 7 49 Stimmen, jerloch 
schrumpfte seitdem die sozialistische Wählerzahl aonf 
eine so verschwindende Minderheit zusammen, dass man 
es nkht einmal der Mühe für wert erachtete, einen 
eigenen Kandidaten aufzustellen. 
Desto heftiger entbrannte in der Regel der Kampf 
zwischen Nationalliberalismus und \Velfentum. Denn 
nachdem einmal das Traumbild eines nahen sozialistischen 
Staates in ein Nichts zu zerrinnen schien, brach die 
alte Vorliehe der Bergleute für die früheren patriarcha-
lischen Zustände um so heftiger hervor. Geschickt 
geleitete Agitationen vermochten die in der Brust der 
Bergleute sehlummernde Hoffnung auf eine Rückkehr 
zu diesen Verhältnissen unter welfischem Scepter jedes-




Als ein weiterer Bundesgenosse arbeitet den wel-
fischen Bestrebu~1gen der feste Glaube eines 'l'eiles der 
Harzer Bergarbeiter an die Wiederaufrichtung· des 
Königreichs Hannoverauffriedlichem ·wege in die Arme. 
Darüber, wie letzteres geschehe, ist sich der Bergmann 
zwar nicht im Klaren; jedoch lebt er der fröhlichen 
Hoffnung, dass die in den Reichstag gesandten welfischen 
Abgeordneten schon die rechten Mittel und \Vege zur 
\Viederherstellung des früheren Zustandes finrlen würden. 
Das Zusammentreffen <lieser Ereignisse hat auch 
geleg·entlich der Reichstagswahl vom 21. Februar 1890 
wieder zu G unsten des \V elfen entschieden. Jedoch 
blieb es einer Stichwahl vorbehalten, ein solches Resul-
tat zu zeitigen. 
BemerkeJ:swert waren <lie \Vahle11 insofr~m, als 
die freisinnige Partei zum ersten mall~ i11 di<~ Ag·itation 
eingriff und anch die Soziahlemokratt~n wie<ler grössere 
Anstreng·nngen machten. Nmmenswerte Erfolgr~ ver-
mochten jedoch beide Parteien nicht zu erzielen. Der 
Sozialdemokrat Bloos brachte es zwar im Oberharze 
auf 411 Stimmen; jedoch haben eingehende von mir 
angestellte Ermittelungen erg·eben, dass der grössere 
Teil (lerselben nicht anf r1ie berg·- und hiittenmitnnische 
Bevölkerung· zu reelmen ist. 
Die Stimmen verteilen sielt auf die einzelnen 
Oberharzer Bergstit(lte im gleichen Verlüiltnisse zu ihrer 
Grösse; nm St. Andreasberg· nimmt mit 14 7 Stimmen 
eine hiervon abweicheude Stellnug an der Spitze der-
selben ein. Ich führe diese Erscheinung auf rlen durch 
Gründung mehrerer Holzschleifereien veranlasstrm Zu-
zug answitrtig·er Arbeiter nach St. Andreasberg zurück. 
Das fast gänzliche Fehlen der Sozialdemokratie 
unter den Harzer Bergleuten seit mehr als einem Jahr-
zelmt hat zweifellos dazu beigetntg·en, die Arbeikr von 
contraktwidrigen Arbeitseinstellungen zurück zn halten. 
Denn es ist ja jetzt erwiesen, dass der Ansstand 




lieh auf den Einfluss der Sozialdemokratie zuri\ckzu-
führen ist. Da diese überall da, wo sie einmal festen 
Fuss gefasst hat, <lie Vermehrung· der Unzufriedenheit 
unter den Arbeitern zur stä-ndigen Begleiterin hat, so 
werden auch die Symptome einer erhöhten Unzufrieden-
heit, die Arbeitseinstellung·en, auf dem von ihr occu-
pierten (:J:ebiete zu regelmä-ssig wie\lerkehrenden Er-
scheinungen gehören. Zwar wird man einwenden, dass 
daR unter den Harzer Bergleuten sehr verbreitete 
W elfentum darauf hindeute, d<tRS auch hier ein Streben 
nach einer Umgestaltung der Verhältnisse vorhanden 
sei. Dass (liese EimeüP begrümlet ist, zeigten wir be-
reits im Vorhergehenden. Indes nicht der bestehenden 
Ordnung üer Gesellschaft gilt der Kampf: an <lie 
Stelle der jetzigen Regierung soll nur eine anüere 
treten, von der die Arbeiter die Rückkehr zu üen 
früheren ZusUtnden erhoffen. 
Andere Gründe, welche einen Anschluss der Harzer 
Bergleute an <1ie allgemeine Bergarbeiterbewegung bis-
her nicht hauen aufkommen lassen, siud in den lolmlen 
Verhältnissen zu suchen. Trotzdem der Olwrltarz seit 
mehr als einem :Ja,hrzelmt <lnrclt zwei Bahneil üem Ver-
kehre zugänp;licher genmcht ist, lmhen die Bergleute 
mit ihreil Kamera<len in anderen Berghaurevieren wenig 
Fühlung; auch jdzt bildet der Oberharz znfolge der 
mannigfacheil noch erlmltenen eigen<ntigen Sitten seiner 
Bewohner, ihrer selbstilndignn Mnndttrt, ihrer vüllig 
selbstäwligen Clmmktereigensclmften im gewissen Sinne 
noch das, \\'as man früher im Hinblick auf seine Pigelle 
Verwaltuug mit den Worten auszudrücken pflegte: 
einen Staat im f:-ltaat(~. 
Hierzu kümmt, dass der Oberharzer über \hts, 
was ill der \Velt vorgeht, nur oberflüchlich unterrichtet 
ist, <la das .Zeitungswesl~ll bei ihm :,;ehr im Argen liegt. 
In Claustlml, einer Stadt von etwa 9000 ]<}inwolmern, 
existiert nur eine üreimal wöchentlich ürscheinende 




die nur einen notdürftigen Ueberblick über die wich-
tigsten Ereignisse in der Politik bieten können. Neben 
diesen ist noch der in Zellerfeld erscheinende "Bergbote" 
besonders zu erwähnen. Diese beiden Blätter bilden 
die einzige politische Nahrung· des Berg·manns. Oft 
auch liest er keins von beiden, obwohl ein grösserer 
Teil der Arbeiter sich das erstere hält. 
Nur im Zusammenhange mit diesen eigentümlichen 
Verhältnissen erscheint es verständlich, dass der Ober-
harz keinen Delegirten zur Vertretung seiner Interessen 
auf dem ersten allgemeinen Bergarbeitertage im Herbst 
1890 nach Halle entsandte. 1) Ich glaube die Ansicht 
aussprechen zu dürfen, dass ein Tlwil der Bergleute 
von der bevorstehenden Abhaltung· eines solchen nicht 
einmal unterrichtet war. Bleibt hiernach zn bPdauern, 
dass <len Bergleuten sich keine .Möglkhkeit bot, ihre 
etwaigen Wünsche, soweit sie berechtigt erscheüwn, 
zum öffentlichen Ausclrucke zu bringen, so wirkte rlieser 
Umstand zweifelsohne auch darauf ein, dass masslose 
Forderungen unter ihnen bisher nicht aufgekommen 
sind. Darüber, dass die Löhne zur Deckung ihrer 
Haushaltungskosten nicht ausreichten, hörte ich unter 
den Arbeitem häufig· Klage fülmm; jedoch herrscht 
andererseits <lie feste Zuversicht unter ilmen, dass 
hierin llald eine Aufhesserm1g· eintreten werde: znr Jl:eit 
gestatte der Retrir)b Pine solche noch nicht, wie mir 
von einem Bergmann versichert wunle. 
Weitere Grün<le, welche die Entwickelung <ler 
Arh<~iterverltältnisse im Harze in rlen grcsetzliclten 
Bahnen ermögliehten, dürfte die vorangeg·angene Dar-
stellung an die Hand gehen. Fassen wir sie znm 
Schlusse als das wichtigste Resultat nnsPrer Untet·-
suchnngen noeh einmal zusammen: 
Die Ansässigkeit der Bergleute, die eigentümlichen 
lokalen Verhältnisse, die Familientraditionen, die An-
1) Einen vom Oberbergamte cntsmHlten Bergrat kann llHtn 




hänglichkeit des Arbeiters an den armen und doch so 
geliebten Oberharz, sein fröhlicher Sinn, seine Mässig-
keit, sein in der Verrichtung zahlreicher Nebenarbeiten 
sich äusserncler Fleiss, gesunde Familienverhältnisse, 
ein neben dem KnappschaJtsvereine bestehendes ausge-
delmtes Unterstützungswesen, das im Grossen und 
Ganzen g·ute Verhältnis zu den Aufsichtsbeamten haben 
ihm seine nicht sehr glänzende Lage ertragen helfen 
und ihn mit der bestehenden Orclnung tler Gesellschaft 
versöhnt. 
Von einem unserer westlichen Nachbarn wurde 
in der Nationalversammlung vom .T ahre 1848 unter 
Hinweis auf die im Harze heob<tchteten Zustände die 
Behauptung· aufg·estellt: .,Die Arbeiterfrage ist auf dem 
Hannöver'schen Oberharze vollständig gelöst." 
Jlrnck YOn Bai er & L e \1' a I t er in Frankfurt a. :1!. 
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